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Literaturgeſchichtliche Aphorismen. 


II. Gelegentlich einiger Geſpräche Göthe's mit Eckermann. 


Gepr. mit Göthe. Theil J. S. 379. „Der Hiſtoriker hat dem Poeten einen böſen 
Streich geſpielt, indem Herr Manzoni — eine ganze Weile als nackter Hiſtoriker daſteht. Und 
zwar geſchieht dies bei einer Beſchreibung von Krieg, Hungersnoth und Peſtilenz, welche 
Dinge ſchon an ſich widerwärtiger Art find und die nun durch das umſtändliche Detail 
einer trocknen, chronikenhaften Schilderung unerträglich werden.“ Damit zuſammen zu ſtellen 
iſt: Theil III. S. 307. „Es fehlt freilich dieſen Gedichten (Merimée's) nicht an allerlei ſchauer— 
lichen Motiven von Kirchhöfen, nächtlichen Kreuzwegen, Geſpenſtern und Vam— 
pyren; allein alle dieſe Widerwärtigkeiten berühren nicht das Innere des Dichters, er 
behandelt ſie vielmehr.“ u. ſ. w. 

Göthe äußert ſich alſo mit dürren Worten dahin, daß der Dichter, ſelbſt im Roman, 
Krieg, Hungersnoth und Peſtitenz ausführlich und umſtändlich nicht darſtellen dürfe. 
Warum nicht? Geben die drei angeführten Leiden dem Menſchen nicht Gelegenheit, ſich phyſiſch 
oder moraliſch als Held, vielleicht als bewunderter Held darzuſtellen? Stellt Homer nicht blutige 
Kämpfe dar? Soll kein Liederdichter Chriſti Kreuzigung und die Paſſion überhaupt zum Gegen⸗ 
ſtande der Därftellung wählen? Man ſieht hier Göthe's Widerwillen gegen gewaltige, erſchüͤt⸗ 
ternde Ereigniſſe. Er will ſolche Ereigniſſe, wenn ſie einen Platz im Gedicht überhaupt einneh— 
men ſollen, in matterem Lichte und abgeſchwächt, nicht der Wahrheit und dem Sachverhalte 
gemäß, dargeſtellt haben. Blutende, von verzehrendem Hunger oder durch eine innere zerſtörende 
Krantheit Leidende, ſolche gräßliche Geſtalten, welche ohne ein bittendes oder flehendes Wort aus⸗ 
zuſprechen, laut genug unſer Mitleid anrufen, ſolche Bilder ſind ihm „widerwärtig.“ Sollte 
ſich in dieſem Widerwillen gegen den Anblick menſchlicher Leiden nicht doch bei Göthe eine gewiſſe 
Einſeitigkeit des Empfindens und der Auffaſſung zu erkennen geben? 

Wenn in ’homme qui rit die Comprachicos von den Küſten des Mutterlandes flüchten, 
wenn die Barbaren an den Felſenriffen von Portland einen neunjährigen Knaben, von welchem 
ihnen Gefahr droht, ausſetzen und ſie dann ihrem Untergange entgegenſegeln: wenn dieſer 
Untergang mit Farben geſchildert wird, welche nur die verwegenſte Phantaſie zuſammen zu ſetzen 
vermag, und wenn der Dichter bei einer fo höllenmäßigen. Decoration mit ſichtlicher Vorliebe 
und mit Ausdrücken verweilt, die ihm Gelegenheit geben ſollen, ſeine grauenvollen Erfahrungen 
auf und an dem Ocean mitzutheilen: wenn das ausgeſetzte Kind auf ſeinem Wege nach dem 
nächſten bewohnten Ort an einem Galgen ſtehen bleibt, hier ein Kind an der Bruſt einer erfror⸗ 
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nen Mutter findet: wenn nun mit Behagen der Dichter eine Schilderung des Galgens und 
deſſen, was daran hängt, folgen läßt, und wenn zuletzt die Raubvögel um den hängenden Leich— 
nam ſich in einen wuͤthenden Kampf einlaſſen, wenn Victor Hugo hier ſich als leibhaftiger 
Hoͤllenbreughel produeirt: was müßte dazu Göthe ſagen? Wären ihm ſolche Scenen bloß 
widerwärtig?!) 

»Widerwärtig?“ Was iſt widerwärtig? Was iſt das Gegentheil davon? Etwa bequem, 
gewärtig, angenehm oder willkommen? Krieg alſo, Hungersnoth und Peſtilenz find wider⸗ 
wärtig: der Tod abet; der Mord, ein Duell, Armuth, Pocken, Fieber, Wahnſinn u. ſ. w. 
find fie auch noch widerwärtig? Wo fängt das Widerwärtige an, wo hört es auf? 

»Widerwärtig“ iſt ein weiter und durchaus ſubjectiver Begriff. Es iſt nicht nothwen⸗ 
dig, daß das, was dem A. widerwärtig iſt, es auch dem B. ſei. Wlderwärtigkeiten find 
Zuſtände, welche unſern Wünfhen und Abſichten entgegen find: Wünſche und Abſichten aber 
gehören dem Subject an: deshalb ſind ſie eben mannigfaltig, ja unendlich. Die Sache an ſich 
kann nicht widerwärtig genannt werden, weil eben das an ihr moglicher Weiſe „Widerwärtigee 
von der Empfindung der Perſon abhängt, die damit zu thun hat. Wenn alſo in dem Roman 
von Manzoni Göthe den Krieg und die Hungersnoth als Dinge von „widerwärtiger“ Art 
bezeichnet, ſo ſagt er damit nur, daß dieſe Dinge auf ihn den genannten Eindruck machen. 
An ſich ſind ſie deshalb nicht verwerflich, ſie werden deshalb von dem äſthetiſchen Geſetz aus 
dem Roman noch nicht verbannt. 

Offenbar iſt dem Romandichter geſtattet, Begebenheiten, gleichviel ob „widerwärtige,“ ob 
anſprechende, nicht bloß zu erzählen, ſondern ſie auch durch geeignete Mittel hervorzuheben, und 
zwar die Begebenheiten mehr als die Charaktere. Freilich, wenn Manzoni nicht anders ſchildert 
als trocken und chronikenartig, und ſonſt pflegt er das doch nicht — dann erregt er kein In⸗ 
texeſſe: berührt aber feine Schilderung das Gemüth und erregt ſie die Theilnahme des Leſers, 
weiß er dieſe Wirkung noch dadurch zu verſtärken, daß alles Beſondere in ſinnlicher Anſchaulich⸗ 
keit dargeſtellt wird, dann hat er nur ſeine Schuldigkeit gethan. 2) Und ähnliches gilt von den 
ſchauerlichen Motiven in den Gedichten Merimées. 

Aber dieſe eigenthümliche Art der Auffaſſung vielleicht iſt es dieſelbe, welche Göthe nöthigt, 
das Gebiet der Politik, in Sonderheit politiſcher Kämpfe, überall auf das Entſchiedenſte und 
Aengſtlichſte zu vermeiden.?) Hier eben würden ſich recht ſcharfe Gegenſätze darbieten; es würde 
der Republicaner unumwunden und mit Freimuth ſich gegen den Legitimiſten und dieſer wieder 
mit Schimpfen und Spotten, mit Haß und Verachtung ſich gegen den Demokraten wenden. 
Solche Scenen des Kampfs ſind dem alten Patrizierſohne, wie er ſelbſt ſagt, „widerwärtig;“ 
und weil ſie es ihm ſind, darum meint er, ſoll ſie der Dichter überhaupt vermeiden. Er hält 
eine ſolche Scene für einen äſthetiſchen Fehler, geradezu für geſetzlich unerlaubt. 

1) Vergl. Magazin für die Lit. des Ausl. 1869. No. 40. Dort eine Darſtell. von Gottfried Böhm. 

2) Ueber Alexander Manzoni äußert ſich ſonſt Gothe durchaus anerkennend: Eckerm. I. 326. „Manzoni 
ſehlt weiter nichts, als daß er ſelbſt nicht weiß, welch ein guter Poet er iſt.“ S. 374. „Ich habe Ihnen zu 
verkündigen, daß Manzoni's Roman alles überflügelt, was wir in dieſer Art kennen. Ich brauche Ihnen nichts 
weiter zu ſagen, als daß das Innere, alles, was aus der Seele des Dichters Fonmnt, durchaus vollkommen iſt.“ 
— „Manzeni's innere Bildung erſcheint hier auf einer ſolchen Höhe, daß ihm ſchwerlich etwas gleich kemmen 
kann: ‚fie beglückt uns als eine durchaus reife Frucht,“ Vergl. auch Rötſchers Vorwort zu „die Verlobten,“ 


von Aleſſandro Manzoni, überſetzt von Emilie Schröder ©! 5 
3) Geſpr. mit Eckerm. III.. S. 167. 


8 

Solchen Widerwillen heilen nun auch außer ihm Perſonen von Geſchmack und Erfahrung. 
Dies beweiſt er durch einen Fall, den er in einem Bade erlebt hat. Zeit, Ort und Perſon 
werden nicht genauer angegeben, obwohl man wegen des Ortes und der Perſon ſeine Vermu— 
thungen haben darf. „Es begegnete mir der Fürſt, — wir traten in ein kleines Haus. Hier 
in einem engen Stübchen geriethen wir nach Art dieſes Fürſten ſogleich in tiefe Geſpräche über 
göttliche und menſchliche Dinge: wir kamen auch auf Schillers Räuber, und der Fürſt äußerte 
ſich folgender Maßen: „„Wäre ich Gott geweſen, ſagte er, im Begriff die Welt zu erſchaffen, 
und ich hätte in dem Augenblick vorausgeſehen, daß Schillers Räuber darin wurden geſchrieben 
werden, ich hätte die Welt nicht erſchaffen.““ Freilich fährt nun Göthe fort: „wir mußten 
lachen. Was ſagen Sie (Eckermann) dazu, das war doch eine Abneigung, die ein Wenig weit 
ging, und die man ſich kaum erklären konnte.“ — 

Gewiß, der Grad der fürſtlichen Abneigung erſcheint in dieſer Bemerkung ungewöhnlich 
groß und übertrieben. Der, welcher ſie ausgeſprochen, vergißt aber, daß er, was er gewiß nicht 
wollte, dem Dichter Schiller dann doch zu viel Ehre anthut, wenn er meint, Gott, oder er 
als Gott, hätte die Schöpfung det Welt von des Dichters Perſon, oder gar von einem Gedicht 
deſſelben abhängig machen wollen. Indeſſen hat doch Gbthe dleſe fürſtliche Bemerkung im Laufe 
der Zeit nicht vergeſſen. Er hat ſie für werth gehalten, im Gedächtniſſe aufbewahrt und gele- 
gentlich cititk zu werden. Dieſe unfreiwillige Schätzung läßt doch immer noch auf eln Mitfühlen, 
wenn auch nur auf ein annähernde, ſchließen. 

Eine Art von Erklärung dieſer Abneigung giebt dann Göthe ſelbſt im weitern Verlauf 
des Geſprächs. „Die trefflichſten, Teifften Stücke von Schiller und andern, meint er, können 
gegeben werden, und man ſieht von jungen Leuten und Studirenden wenige oder gar keine im 
Theater: aber man gebe Schillets Räuber oder Fiesko, und das Haus iſt faſt allein von Stu⸗ 
denten gefüllt.“ Die Jugend leſe und höre gern wieder die Jugend, und die Jugend müſſe 
eben immer von vorn anfangen und austoben. 

Ob Schiller mit ſeinen Raͤubern vielleicht einen Geſtcaftezufand bekämpft, der ihm 
„widerwärtig“ war, und ob nicht eben in dieſen Räubern ein ungewöhnliches Maß von ſittlicher 
Kraft, Größe der Geſinnung und Güte des Herzens lebt, welches nicht anzuerkennen unrecht 
wäre! ob endlich den Dichter Schiller nur Mangel an Erfahtung und Unbekanntſchaft mit dem 
Bühnengerechten zu Maßloſigkeiten verleitet habe, welche mehr Ausdruck des eigenen Jugrimms⸗ 
als der Charakter in einem kunſtgerechten Drama find, — davon erwählte Goͤthe, weder erklä⸗ 
rend noch entſchüldigend, Eckermann gegenüder nichts. 5 

Die deutſche männliche Jugend hat im Allgemelnen die Fehler und Tugenden { ihrer Alters⸗ 
genoſſen auch anderswo! aber wer wollte es leugnen, daß vorzugsweſſe ihr ein felnes Gefühl 
für Recht, Wahrheit und Sittlichkeit inne wohnt? Dieſes Gefühl ift” natſonal. Es läßt fig). 
durch vorübergehende Slattechaftigteit und durch Leichtſinn auf einige Zelt, voch nicht dauernd, 
unterdrücken, es hebt ſich immer wieder urtheilend, billigend oder verwerfend empor. Wenn 
dieſe Jugend ſchon zu Göthe's Zeit die noch nicht zur dramatiſchen Reife gedlehenen Räuber der 
bühnengerechten Maria oder der kunſtwoll angelegten und berechneten Jungftau vorzog, fo ent⸗ 
ſteht die Frage, ſpricht dieſer Umſtand für den Kern in Schillers „Räuber“ oder gegen ihn? 

Dieſe Frage wirft Gothe feinem Freunde Eckermann gegenüber, den er fo manchen Blick 
in fein Innerſtes thun läßt, nicht auf. Er nimmt eben an, daß er mit der Unrelft des Ver⸗ 
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ſtehens und Würdigens von Seiten der Studenten die Unreife des dramatiſchen Gedichtes ſelbſt 
erklaͤrt oder vielleicht auch bewieſen habe. 


Theil I. S. 382. „Die Poeten ſchreiben alle, als wären fie krank und die ganze Welt 
ein Lazareth. Alle ſprechen fie von dem Leiden und dem Jammer der Erde und von den Freu: 
den des Jenſeit, und unzufrieden, wie ſchon alle ſind, hetzt einer den andern in noch größere 
Unzufriedenheit hinein. Das iſt ein wahrer Mißbrauch der Poeſie, die uns doch eigentlich dazu 
gegeben iſt, um die kleinen Zwiſte des Lebens auszugleichen und den Menſchen mit der Welt 
und ſeinem Zuſtand zufrieden zu machen. Aber die jetzige Generation fürchtet ſich vor aller 
echten Kraft und nur bei der Schwäche iſt es ihr gemüthlich und poetiſch zu Sinne.“ 

Wer eigentlich dieſe Lazarethdichter ſeien, die nur von dem Jammer der Erde fingen und 
ſich gegenſeitig in Unzufriedenheit hineinhetzen, davon ſpricht Göthe nicht, wenn uns auch ſonſt 
ihre Namen und Klagen nicht fremd ſind. 

Die oben angeführten Worte ſprach Göthe aus am 24. September 1827. Das war 
gerade die Zeit der Friſche und des Frühlings in der Poeſie, welchen Rückert und Uhland 
ſchon allein hervorzurufen im Stande waren. Aber der Altmeiſter nimmt von ſolchen Perlen 
nur oberflächlich Kenntniß. Es macht ihm zuviel Mühe, fie aus der Tiefe hervorzuholen. Im 
October 1823 äußerte er gegen Eckermann: ) „Bei der ſo verbreiteten Popularität, die Uhland 
genießt, muß alſo wohl etwas Vorzügliches an ihm ſein. Uebrigens habe ich über 
feine. Gedichte kaum ein Urtheil. Ich nahm den Band mit der beſten Abſicht zu Händen, allein 
ich ſtieß von vorn herein gleich auf ſo viele ſchwache und trübſelige Gedichte, 
daß mir das Weiterleſen verleidet wurde. Ich griff dann nach ſeinen Balladen, wo ich dann 
freilich ein vorzügliches Talent gewahr wurde und recht gut ſah, daß ſein Ruhm einigen Grund 
hat.“ Alſo doch einigen Grund. Es iſt recht Schade, daß jene Gedichte, deren Schwäche und 
Trübſeligkeit dem großen Manne das Weiterleſen verleideten, nicht namhaft gemacht find. Und 
doch waren es deren ſo viele. Mindeſtens gehört aber denn doch Uhland nicht zu den Lazareth⸗ 
poeſien⸗Fabrikanten. — Zu ihnen ſcheint auch Rückert nicht gezählt worden zu ſein, denn Ecker⸗ 
mann berichtet, Göthe habe gewünſcht, (unterm 10. November 1823) daß er die öſtlichen Roſen 
von Rückert mit nach Hauſe nehme, „von welchem Dichter er viel zu halten und die beſten Er⸗ 
wartungen zu hegen ſcheint.“ Alſo doch ſchon zwei offenbar nicht kranke Poeten. 

Ungefähr mit derſelben Nichtachtung wie über Uhland ſpricht dann Göthe auch über Im⸗ 
mermann. Auf Zelters Meinung: „ich habe ſeine Bekanntſchaft zu Münſter gemacht: es iſt ein 
ſehr hoffnungsvoller junger Mann, und es waͤre ihm zu wünſchen, daß feine Anſtellung ihm 
für feine Kunſt mehr Zeit ließe,“ erwiderte Göthe: „wir wollen ſehen, wie er ſich entwickelt, 
ob er ſich bequemen mag, ſeinen Geſchmack zu reinigen und hinſichtlich der Form die anerkannt 
beſten Muſter zur Richtſchnur zu nehmen. Sein originelles Streben hat zwar ſein Gutes, allein 
es führt gar zu leicht in die Irre.“ 


9 Theil 1. S. 64. 
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Ueber dieſes Ignoriren hervorragender Talente giebt J. Schmidt 5) ohne ſpecielle Abſicht 
Auskunft: 

„Wenn Göthe den gebildeten Theil der Ariſtokratie als diejenige Schicht der Geſellſchaft 
auffaßte, die ſeinem Ideal der Humanität am nächſten kam, ſo war das in den Verhältniſſen 
feiner Zeit, in ſeiner eigenen Natur und in der ganz egceptiomellen Stellung, 
welche er innerhalb der Geſellſchaft einnahm, vollkommen begründet.“ — „Aber 
Immermann ſchildert mit treffenden Zügen und faſt ſchreienden Farben die innere Hohlheit, ja 
die Unmöglichkeit dieſer Ariſtokratie und er findet für die höhere Bedeutung des Bürgerthums 
den angemeſſenen Rahmen.“ Freilich meint J. Schmidt, daß Immermann nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch in der Entwickelung ſolcher Anſichten ſei. 

Die Incarnation des modernen Lügengeiſtes, als welche im Jahr 1838 Münchhauſen 
erſcheint, hat Göthe nicht gekannt, und wenn er über Immermann ſich in der angegebenen 
Weiſe ausſprach, fo iſt nicht zu vermuthen, daß er Urſache hatte, ihn zu den ‚Lazarethpocten“ 
zu zählen, wenn er ihn auch ſonſt nicht eben äſtimirte. 

Zu ſolcher Art von Poeten konnte aber auch Adalbert von Chamiſſo nicht gezählt werden. 
Dieſer edle Mann, der gelehrte Seefahrer, der in Salas y Gomez am unmittelbarſten die leben⸗ 
digen Anſchauungen eines den Ocean durchkreuzenden Weltumſeglers zur Geltung gebracht hat, 
der eine Welt von Gedanken und Erfahrungen mitbrachte und unter den deutſchen Lyrikern nicht 
den letzten Platz einnimmt, auch Chamiſſo wird von Göthe in den Geſprächen mit Eckermann 
in einem Zeitraum von neun Jahren, von 1823 bis 1832, nicht ein einziges Mal genannt. 
Mag ſein; zu den Lazarethpoeten kann er ihn nicht gerechnet haben. 

Offenbar alſo muß Göthe, fragen wir, zu den kranken und jammernden Poeten den Gras 
fen Platen gezahlt haben? Wir dürfen es glauben, denn der Graf ſagt ja ſelbſt: 

„Was forſcht ihr früh und ſpat dem Quell des Uebels nach, 
Das doch kein andres iſt als Kreatur zu ſein; a 
Sich ſelbſt zu ſchaun erſchuf der Ewige das All — 

Das iſt der Schmerz des Alls, ein Spiegel nur zu ſein.“ 

Kann ein Dichter deutlicher und nachdrücklicher das Bekenntniß des Weltſchmerzes ablegen 
als es v. Platen in den angeführten Worten thut? Oder kann er ſich beſſer erkennen laſſen in 
ſeinem Innerſten und in ſeiner Auffaſſung des Lebenszweckes als in der Aeußerung: 

Wem Leben Leiden iſt, und Leiden Leben, 
Der mag, nach mir, was ich empfand, empfinden: 
Wer augenblicks ſah jedes Glück verſchwinden, 
Sobald er nur begann darnach zu ſtreben: 
Wer je ſich in ein Labyrinth begeben, 
Aus dem der Ausgang nimmermehr zu finden, 
Wer Liebe darum nur geſucht zu binden, 
Um der Verzweiflung dann ihn hinzugeben! 
Wer jeden Blitz beſchwor, ihn zu zerſtören 
Und jeden Strom, daß er hinweg ihn ſpühle 
Mit allen Qualen, die ſein Herz empören, 

5) Geſch. d. deutſch. Lit. im 19. Jahrhd. II. S. 440. 
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Und wer den Toten ihre harten Pfühle 
Mißgönnt, wo Liebe nicht mehr kann bethören, 
Der kennt mich ganz, und fühlet, was ich fühle. 

898 entſchwindet ſchon jedes entſtehende Glück mit der entſtehenden Sehnſucht darnach. 
Liebe führt ihn nicht der Liebe, ſie führt ihn dem Untergange entgegen. In dem Rollen des 
Gewitters, wie in dem Rollen der Stromeswellen ſieht er das willkommene Mittel der Erlöſung 
von irdiſcher Qual. Den auf der Bahre bingeftardten gelte er. Alles Zeichnung des qual⸗ 
vollſten Seelenzuſtandes. 

Und ſo bildet der Laut des B überall in ſeinen Gedichten den Grundton, der 
uns auch aus anſcheinend heitern Poeſien wenig verhüllt entgegenweint. Beſtätigend äußert ſich 
hierüber auch Hillebrand: !) 

„Freilich bleibt der bezeichnete bittere Weltſchmerz der Wurm; welcher den meiſten ſeiner 
Poeſien die Lebenswurzel benagt und dem freien Zuge des Gefühls wie der Phantaſie die Kraft 
benimmt.“ 

Eine wahre Natur mag v. Platen ſein. Aber der innerlich . Schmerz, den er 

nicht los werden kann, iſt bei ihm der Erzeuger einer ſchweren Melancholie und dadurch der 
Vater jener leben vernichtenden Stimmung. Melancholie umſchleicht ihn auf Weg und Steg und 
macht ihn reizbar bis zum Krampfhaften. Sie iſt es, welche ſelbſt die ſchönſte Harmonie mit 
einem Freunde auflöſt und ihn als Menſchenfeind erſcheinen läßt, der er ſeinem innerſten Weſen 
nach nicht iſt. 

Wenn nun Göthe ohne Namen zu nennen von einer „lazarethtranten“ Poeſie ſpricht, ſo 
ſollten wir nach dem Vorangehenden wohl berechtigt ſein, v. Platens Dichtungen dahin zu zählen. 
Im November 1823 aber las er die Ghaſelen v. Platens und im März 1824 Schauſpiele von 
ihm. „Sie find, meint er, durchaus geiſtreich und in gewiſſer Hinſicht vollendet, allein es fehlt 
ihnen ein ſpeeifiſches Gewicht, eine gewiſſe Schwere des; Gehalts. Sie. find nicht der Art, um 
im Gemüth des Leſers ein tiefes und nachwirkendes Intereſſe zu erregen: vielmehr berühren ſie 
die Saiten unſeres Innern nur leicht und vorübereilend.“ Gut. Die Schauſpiele werden ſo 
nach noch ausführlicher als leichte Waare bezeichnet, als Stücke, welche den Dramen Schillers 
gegenüber, — die hernach Göthe vergleichungsweiſe anführt — als „Kork“ erſcheinen, der ohne 
Eindruck zu machen auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt. Ganz richtig, wir erheben nirgends 
dagegen Widerſpruch. Aber als, Beiſpiele „lazarethkranker Poeſie“ werden fie auffallender Weiſe 
nicht angeführt. Gar keine Andeutung davon. Und alsdann fährt Göthe fort: „ich zweifle nun 
keineswegs an v. Platens ſehr tüchtigem Charakter: allein das kommt, wahrſcheinlich aus einer 
abweichenden Kunſtanſicht, hier nicht zur Erſcheinung. Er entwickelt eine reiche Bildung, Geiſt, 
treffenden Witz und ſehr viele künſtleriſche Vollendung; allein damit iſt es, beſonders bei uns 
Deutſchen, nicht gethan. Ueberhaupt der perſönliche Charakter des Schriſtſtellers bringt feine 
Bedeutung beim Publicum hervor, nicht die Kunſt ſeines Talents.“ Iſt nun auch die Schätzung, 
zu welcher es v. Platen beim Publicum gebracht hat, keine beſonders glänzende, fo wurden feine 
Gedichte doch geleſen, ſie wurden bekannt, wenn auch nicht allgemein beliebt. Man freute ſich, 
einem hervorragenden Talente zu begegnen, das die Miſere unſerer romantiſirenden, neuern 


6) Die dtſche. Nat. Literatur. III. S. 502. .d 
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dramatiſchen Poeſie parodirte, das ſich mit augenblicklichem Erfolg in der humoriſtiſch-ſatiriſchen 
Komödie verſuchte, und mit ihr mehr Succeß gehabt haben würde, hätte es nicht mit der leider 
zu häufig durchſchimmernden Ueberhebung ſie ſelbſt die ariſtophaniſche genannt. Man ſieht 
und fühlt des Dichters Gaben, man freut ſich ihrer, aber man entbehrt der Befriedigung. Und 
wie wäre es möglich ſie zu finden? Fand denn v. Pläten in feinen Schöpfungen ſelbſt Befrie⸗ 
digung? Wäre es möglich, daß ein ſonſt kräftiger Geiſt, der mittels der Ironie kämpft und 
Wunden ſchlägt, wäre es möglich, daß er in Selbſtgefälligkeit, in eine ironiſche Ueberhebung 
hineinſtrauchelte, wenn nicht in dem Grunde des Gemüths die mephiſtopheliſche Selbſtvernichtung, 
die Schweſter des Weltſchmerzes, quälte und nagte? — Dieſen an dem Weltſchmerz hinſtechenden 
Dichter aber zählt Göthe nicht zu den „lazarethkranken“ Poeten. 

Zum Beweiſe des Geſagten noch eine kurze Ausführung. Es ſind etwa ſieben Jahre ver⸗ 
ſtrichen, Göthe hat ſich mit v. Platens Werken genauer bekannt gemacht, namentlich auch die 
dramatiſchen mit prüfender Aufmerkſamkeit geleſen, da äußert er ſich im Februar 1831 gegen 
Eckermann über den Grafen mit gewohnter Anerkennung: „Es finden ſich z. B. im Grafen 
Platen faſt alle Erforderniſſe eines guten Poetenk Einbildungskraft, Erfindung, Geiſt, Producti⸗ 
vität beſitzt er in hohem Grade: auch findet ſich bei ihm eine vollkommene techniſche Ausbildung, 
und ein Studium und ein Ernſt, wie bei wenigen andern; allein ihn hindert — man ſollte 
denken: der Weltſchmerz; nein, — ſeine unſelige — polemiſche Richtung.“ 

Gothe ſpricht über die Unſeligkeit dieſer Richtung vom Standpunkte des wahren Dichters, 
in Sonderheit von dem, welchen er ſelbſt tet: eingenommen. Streit, Bitterkeit, Satire, Hohn, 
Kampfesluſt waren ihm ſelbſt ſtets fremd geblieben, ſie hätten der ſich frei aufſchwingenden 
Phantaſie, „ſeiner Göttin,“ einen fatalen Hemmſchuh angelegt, ſie hätten den Dichter zu Scenen 
genöthigt, welche ihm „widerwärtig“ geweſen wären. Solche Seenen vermied Göthe und erwi⸗ 
derte ſelbſt gegen offenbare Angriffe lieber nichts, als daß er vor dem Publicum hätte zu den 
Waffen greifen ſollen. So beurtheilt er dann auch v. Platen. Das Bedauern über deſſen Po⸗ 
lemit iſt ein aufrichtiges. Aber nirgends ſpricht er von der kranken Gemüthsſtimmung deſſelben, 
ſeinem unausrottbaren, tief wurzelnden Schmerzensſtoffe, nirgends von ſeinem innern Zerwürf⸗ 
niß und ſeinem politiſchen Liberalismus. Und genau geleſen hatte er den Dichter doch. — So 
viel ſteht feſt, zu den Poeten, die nur „von dem Jammer und den Leiden der Erde“ ſprechen, 
hat Göthe den Grafen Platen nach dem Lobe; welches er ihm reichlich ſpendet, nicht gezählt. 


Hier iſt nun der Ort, wo einige Bemerkungen über die wahre Bedeutung und die Quelle 
jenes Gemüthszuſtandes werden eingeſchaltet werden müſſen, von welchem Göthe meint, daß er ſich⸗ 
für den Pocten nicht eigne, und in welchem die Poeſie „gemißbraucht“ werde: über jene innere 
Unruhe und Zerfahrenheit, welche durch die Ateratur unter dem Namen Weltſchmerz geht. 

Die Kämpfe für des Vaterlandes Freiheit und die blutig erfochtenen Siege, welche endlich 
die Abſchüttelung der Sklavenketten ermöglichten, ſchufen in den Gemüthern der deutſchen Jugend 
eine Begeiſterung, welche mit der beſtehenden Gegenwart nicht zufrieden erſcheint. Es“ zeigt ſich 
hier der unklare, ſchwärmeriſche Sinn der Jugend mit aller feiner unbeſtimmten; kaum zu ſtil⸗ 
lenden Sehnſucht. Die in der Zeit der Wartburgfeier (187) und in den nächſien Jahren 
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ſgedichteten und geſungenen Burſchenlieder find großen Theils dem Boden jener unklaren Sehn⸗ 
ſucht entſproſſen und verrathen einen nicht niedrig zu veranſchlagenden Patriotismus, der ſich 
jedoch eines feſten Zieles nicht bewußt wird. Einen Theil derſelben hat Karl Gödeke in den 
zweiten Theil feiner „deutſchen Dichtung“ (1849) aufgenommen: bei nicht wenigen iſt er auch 
im Stande geweſen, den Namen des Dichters beizufügen; bei andern hat er wenigſtens die 
Theile Deutſchlands genannt, wo ſie in den Mund des Volks übergegangen waren, oder er hat 
bereits beſtehende Liederſammlungen angeführt, in denen er fie gefunden, z. B. die hiftoris 
ſchen Volkslieder von Soltau, Leipzig 1845. Des Knaben Wunderhorn von 1819. 
Die freyen Stimmen, von A. L. Follen, 1819, mehrere Studentenliederbücher von 1814 an, 
u. ſ. w. Diejenigen Lieder, welche vor dem Jahr 1815 gedichtet und geſungen worden ſind, 
veranſchaulichen nicht bloß die fortdauernde Lebenskraft des Volksgeſanges, wie K. Gödeke II. 
S. 365 meint; ſondern auch die Kraft deutſchen Lebens ſelbſt und den Muth; dieſes Leben und 
feine Freiheit mit allen zeitlichen Gütern und Opfern zu erhalten, oder das Verlorene zu erkäm⸗ 
pfen. Ein anderer, mitunter ſchwer zu erklärender Geiſt weht durch diejenigen Lieder, welche 
nach 1815, namentlich in dem erſten Decennium nach dem genannten Jahre, entſtanden ſind. 
Von dieſen Liedern find viele, wie es ſcheint, nicht aus dem allgemein gefühlten Bedürfniß 
des Volkes, oder aus dem feſten Bewußtſein deſſelben hervorgegangen, ſie ſcheinen vielmehr 
beſtimmt geweſen zu ſein, ein ſolches Bedürfniß dem Volke mittels des Geſanges unter äußerlich 
angenommenem Ernſte einzuflößen oder einzuſingen. In vielen derſelben regt ſich nur der 
Schmerz und die Unzufriedenheit: ſo z. B. ſchon in einigen Liedern „des deutſchen Dichterwaldes“ 
von Juſtinus Kerner, 1813: fo in dem Liede „ſauſe, du Freiheitsſang,“ von Karl Follen, 
und in dem allbekannten „Wir hatten gebaut,“ von Binzer. Athmen dieſe Poeſien auch deut⸗ 
ſchen Geiſt, mindeſtens deutſches Gemüth, ſo ſind ſie doch angehaucht von der romantiſchen 
Phantaſtik, die wie ein unbemerkbares, keinen Widerſtand duldendes, eine Zeit lang zum Ge— 
meingut gewordenes, ſüßliches Gift jeden lyriſchen Aufſchwung beeinflußte. Und dieſer unklaren 
Sehnſucht, dieſem künſtlich geſchaffenen Bedürfniß, dieſem unzeitigen Eifer, überall Schranten 
zu ſehen, und dem Aerger, ſie nicht wegräumen zu können, ihm ſchließt ſich jenes unheimliche 
Weſen an, welches eine Zeit lang durch die vaterländiſche Literatur ſchlich und den geſunden 
Geiſt der Dichtung ankränkelte, jenes düſtere Weſen der Selbſtzerſtörung in vielen Poeſien 
namentlich Heine's und Platens. So entſtand das quäleriſche Grübeln, welches Göthe unan— 
genehm berührte, die immer von Neuem ſich erhebende, wenn auch oft verhüllte Klage über 
Druck, welche der klare Geiſt Göthe's für unmännlich hält, und welche ihn zu dem Unmuth 
veranlaßt, um ſich nur Lazarethdichter zu erblicken. Hier ſoll indeſſen Heine mit dem etwas 
ſpätern Lenau und mit Platen durchaus nicht auf eine völlig gleiche Stufe der Gefühlskrantheit, 
wie ſie ſich in dem pathetiſchen Weltſchmerz zu erkennen giebt, geſtellt werden: hat hier auch 
Heine ſeinen nicht wegzuleugnenden Antheil an der Lazarethpoeſie, ſo iſt dieſer von dem Antheile 
Platens und Lenaus doch verſchieden: der Heines iſt der Naivität, dagegen der Platens der 
Sentimentalität entſprungen. 

In einem am 18. Januar 1862 in der Singacademie zu Berlin gehaltenen Vortrage ſagt 
Berthold Auerbach (deutſche Abende. Neue Folge. Stuttg. 1867) unter andern: „drei 
Quellen ſind es, aus denen der tiefe Brunnen des Weltſchmerzes geſpeiſt wird: 1. Die Phi⸗ 
loſophie, das unaufhaltſame Durchdringen der Weltgeſetze, das an die Schranken der Erkenntniß 
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anprallt und den Schmerz um ſolche Beſchränkung dichteriſch ausklagt. — — 2. Die Welt⸗ 
geſchichte und in ihr die Philofophie der Geſchichte, die die Frage aufwirft: Wohin mit dieſer 
endloſen Arbeit der Cultur? Warum ſtellt ſich heraus, daß die eine Culturperiode von der an— 
dern immer nur als eine relative gefaßt wird? Warum werden die reichſten Menſchenkräfte, die 
edelſten Gewalten immer dazu verbraucht, die ſtets neu ſich aufthürmenden Hinderungen der 
Mächte der Finſterniß zu beſiegen? Warum ſollen die reinen Kräfte nicht dazu auf Erden 
erſcheinen, um die Feſte der Menſchheit mit Schönheit zu erfüllen, wie es der Kunſt und vor 


Allem der Dichtung zukommt? — Eine Geſpenſterfurcht, die den Sieg der unholden Mächte 
zitternd ahnt; ein Verzagen und Klagen um die Siſyphusarbeit menſchlicher Cultur ängſtigt 
und beklemmt das Herz. — 3. Die dritte Quelle dieſes Schmerzes iſt die traurige Erkenntniß 


der ſocialen Gebundenheit, in welcher die Entfaltung unſerer Kraft immer nur eine bedingte, 
gebrochene iſt. Unſer Wiſſen, unſer Streben und unſer Leben iſt eitel Stückwerk.“ 

Was ſich im Leben und in der deutſchen Literatur von dieſer Zerriſſenheit und unheilbaren 
Seelenqual zu erkennen giebt, wird wohl unter eine der von B. Auerbach aufgeſtellten Kategorien 
gebracht werden können: wenn auch es ſich unſchwer nachweiſen ließe, daß in den Schmerz über 
die Schranken der Erkenntniß und des Wiſſens gleichzeitig die Verzagtheit und das Klagen über 
die Unzulänglichkeit — das iſt eben die Siſyphusarbelt — der menſchlichen Cultur zuſammen⸗ 
fließt: daß alſo die beiden erſten Kategorien in eine zuſammen fallen. 

Die Lyrik der aus knabenhafter Harmloſigkelt zur Erkenntniß der Nichtigkeit menſchlichen 
Schaffens erwachenden Jugend wird bei ernſten oder ſentimentalen Naturen, wenn auch nur 
vorübergehend, immer eine mit einem größern oder kleinern Antheil von Weltſchmerz verſetzte ſein. 
Durch das Leben mit feinen alles grübelnde Denken überwältigenden Berufsgewohnheiten und 
Pflichten wird indeß die Klage über jenen Schmerz in den meiſten Fällen laut zu werden ver— 
hindert. Wird dennoch der Schmerz dadurch nicht weggeſcheucht, wird er bleibend und bemäch— 
tigt er ſich der Gefammtthätigkeit des innern Menſchen, dann bahnt ſich ein Zuſtand an, welcher 
zum Kampfe der menſchlichen Erkenntniß mit dem herrſchenden Weltgeſetze auffordert. Iſt dieſer 
Kampf auch ein reſultatloſer, oder führt er im günſtigſten Falle denjenigen, welcher ihn unter 
nimmt, wenigſtens zu der Erkenntniß, daß er endlich ein reſultatloſer ſein müſſe, ſo haben wir 
die Fauſtidee, welche vorzugsweiſe dem deutſchen Nationalcharakter ſo leicht vorſchwebt und 
ihn beſchäftigt. — Hillebrand (dtſche. Nat. Lit. I. S. 386) dedueirt: „es iſt als ein bezeichnendes 
Moment anzuſehen, daß die Fabel von Fauſt in dieſer weiten Genoffenihaft (Talente in Straf: 
burg 1769 verſammelt, darunter: Herder, Gothe, Lenz, Wagner, Jung Stilling u. a.) ein 
Lieblingsgegenſtand der Behandlung wurde, nicht minder, daß Göthe den Prometheus dichtete, 
in welchem er die bekannte antike Titanenmythe zu dramatiſiren verſuchte. Dieſe unvollendete 
Jugendarbeit des großen Dichters, in welcher die berühmte Ode „Prometheus“ als Monolog 
vorkommt, kann ganz eigentlich für ein rechtes Wahrzeichen der Originalitätsſtürmerei jenes Krei⸗ 
ſes gelten.“ 

Das gewaltſame Andringen gegen das Weltgeſetz, welches von den der Erkenntniß geſetzten 
Schranken aufgehalten wird, läßt die Klage über das Beſtehen ſolcher Schranken und ſomit den 
Weltſchmerz laut werden. Daher die wiederholten Verſuche deutſcher Dichter, den Fortſchritt der 
Cultur und ihre Hemmung, die Weltfteudigkeit und den nicht zu vermeidenden Weltſchmerz in 
einer Fauſtdichtung darzuthun. „Göthe faßte (Hiller. diſche. Nat. Lit. I. S. 386) ſchon in 
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Straßburg die erfte Idee zu feinem Fauſt, Klinger bearbeitete die Fabel in einem Roman, 
und Maler Müller machte daraus in feiner Weiſe ein Drama.“ — „Wir haben, ſagt 
B. Auerbach, deutſche Abende, S. 210 vom Leſſingſchen Fauſt nur das Fragment. Leſſings 
Fauſt blieb Fragment, und man kann wohl ſagen, daß er es dem Naturell des Dichters gemäß 
bleiben mußte; — daß aber Leſſing dieſen Stoff anfaßte und ſich mit ihm trug, iſt ein bedeut— 
ſames Zeichen, wie es ihn drängte, das metaphyſiſche Problem nicht metaphyſiſch, — — ſondern 
menſchlich coneret zu löſen.“ — Auch Nicolaus Lenau iſt Dichter eines ſolchen Fauſt nach der 
erſten Kategorie Auerbachs, von welchem Heinrich Kurz (Geſch. d. dtſch. Lit. III. S. 392 a) 
ſagt: „endlich haben wir noch den unglücklichen Lenau wegen feines „Fauſt“ zu erwähnen, in 
welchem er ſein eigenes Weſen, feine eigene Zerriſſenheit, ‚feine eigenen Kämpfe vortrefflich dar— 
ſtellte, dadurch aber der Dichtung ein allzu individuelles Gepräge aufdrückte. Manche Seenen 
find allerdings tief poetiſch, andere ſtellen uns einzelne Lebensverhältniſſe, wenn auch nicht dra— 
matiſch anſchaulich, doch mit großer Wahrheit dar, das Ganze aber kann weder poetiſch noch 
ſittlich befriedigen.“ 

Was hier als Weltſchmerz bezeichnet worden iſt, das hat Gothe gefühlt und mit ſich getra- 
gen in ſeinem „Fauſt.“ Dieſelbe Empfindung hat er, wie ſchon bemerkt, in ſeiner Behandlung 
der Prometheusſage in den vollſten Accorden ausgedrückt. Er aber, der ſich ſelbſt wieder klar 
gewordene, gewaltige Geiſt, gelangte durch Kampf zum Frieden, durch Sturm zur Ruhe. 
Auerbach meint: (deutſche Ab. Neue Folge. S. 213) „Göthe hat die Weltſchmerzſtimmung in 
der acuteften Weiſe durchempfunden: er geht neu daraus hervor und kommt zum Frieden mit 
ſich und mit der Welt, indem ſich ihm zuletzt das Menſchenleben unter dem Geſichtspunkte der 
Naturnothwendigkeit und Pflicht — wie auch wir ſchon andeuteten — einfügt, und es 
iſt von großer Bedeutung, daß er auf die Frage des Epimetheus: „wie vieles iſt denn dein?“ 
Prometheus antworten läßt: „der Kreis, den meine Wirkſamkeit erfüllt.“ 

Andere, mit weniger Macht über ſich ſelbſt ausgerüſtet, vom Sturm der zermalmenden 
Empfindung einmal erfaßt und fortgeriſſen, gelangen nicht zum Hafen der Erkenntniß von Natur- 
nothwendigkeit und Pflicht, ſie kommen nicht zum Frieden. Bevor jedoch hier Namen genannt 
werden, wird es zweckmäßig ſein, noch zurück zu treten an die Quelle des Weltſchmerzes, welche 
wir vorhin als die dritte bezeichnet fanden. Es war die niederſchlagende Erkenntniß der 
ſoeiglen Gebundenheit, in welcher die Entfaltung und Anwendung unſerer Kraft immer 
eine bedingte und gebrochene bleibt, niemals ausreicht, das hartnäckige Hinderniß, welches ſich 


unſerm Glück — wenn auch einem eingebildeten, getraͤumten, von der Leidenſchaft uns vorge⸗ 
haltenen — entgegen ſtellt, aus dem Wege zu räumen. Das Gut, um welches es ſich hier 


handelt, iſt ein ſinnliches, ein irdiſches, unter Umſtänden erreichbares, doch meiſt aus verſchie⸗ 
denen Gründen nicht erreichtes, und deshalb mit Schmerz erfüllendes. Die Flut, welche dieſer 
dritten Quelle entſtrömt, iſt aber eben deshalb eine trübere und kann ſich mit dem kryſtallhellen, 
rein geiſtigen Sprudel der erſten (und zweiten) Quelle, nämlich an Bedeutung und abſolutem 
Werth des erſtrebten Gutes, nicht meſſen. 

Statt weiterer Deduction ein Beiſpiel: „Jean Paul, ſagt Hillebrand. III. S. 74 iſt 
der wahre poetiſche Mikrokosmus der wunderlichen Widerſprüche, in denen ſich die Generation 
der zwei letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts bei uns herumtrieb. Man fühlte den 
Drang zu Erhebung und That ohne die Luſt, die Niederungen des Quietismus zu verlaſſen: 
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man ſuchte die Freiheit und mochte doch die leidigen Feſſeln nicht zerbrechen, die das 
alltägliche Leden um jede Bewegung legte.“ — „So ſproß die Stimmung auf, welche man 
den Weltſchmerz nennen mag. J. Paul wurde der wahre, der bedeutſamſte Hypophet dieſes 
Weltſchmerzes: ſeine Muſe redet faſt nur von ihm. Nach dieſer Seite hin vernehmen wir noch 
jetzt in den Stimmen unſerer jungen Dichtergeneration vielfach Laute feiner Muſe. Mehr als 
irgend Einer feiner humoriſtiſchen Zeitgenoſſen ſtand nämlich J. Paul auf dem Boden, welcher 
die ſeltſamen Früchte, deren wir erwähnt, zu tragen hatte. Um ihn daher zu würdigen, muß 
auf ſeine Stellung zum Leben und im Leben beſondere Rückſicht genommen werden. 
Was er uns bietet, iſt der reinſte Reflex feiner eigenſten Lebensſtellung. Man hat ihn wohl in 
dieſem Bezuge mit Göthe vergleichen wollen, deſſen Dichtung ebenfalls die Perſönlichkeit des 
Dichters iſt: allein man überſieht dabei den großen Unterſchied, daß, während Göthe ſeine Per— 
ſönlichkeit erſt mit der Welt ernährte, bevor er fie in die Dichtung übertreten ließ, J. Paul 
die ſeinige gegen die Welt verſchloß und dieſe als eine unſelige Beſchränkung 
jener behandelte.“ — „Mochte er doch in der Mitte ſeines Lebens noch geſtehen, daß ihm 
das Leben täglich mehr „verſchimmele,“ und im beſten Mannesalter konnte er ſchreiben, er werde 
keine Ruhe haben, als hinter dieſer Spiegel-Exiſtenz und tief darunter. Umgeben von der 
Blüte ſeines Ruhms (1800) freut es ihn, daß auch noch in andern Herzen „derſelbe Seufzer 
nach dem Ueberirdiſchen aufſteigt,« und in den Flegeljahren nennt er (1804) den Menſchen 
„den Tantalus der Ewigkeit.“ — Das iſt nicht der Weltſchmerz, welcher mit der antiten Tita⸗ 
nen⸗ und Prometheus⸗, welcher mit der Fauſt-Sage in Verbindung ſteht: dies iſt der Unfriede, 
das Unbehagen, welches aus der ſocialen Gebundenheit, welches aus dem Gefühl des beſten 
und kraͤftigſten Wollens und des durch äußere Hinderniſſe nothwendig gewordenen Nichtkönnens 
entſteht. Darum fügt auch Hillebrand hinzu: „die gänzliche Verarmung, welche dadurch (durch 
den Tod des Vaters) über ihn, Mutter und Geſchwiſter herbeigeführt wurde, trieb ihn den 
drückendſten Verhältniſſen zu, deren Spuren durch fein ganzes folgendes Streben und Dichten 


ziehen.“ — „Uebrigens gehörte ein tüchtiges Gemüth dazu, um die herben Streiche und Launen 
des Schickſals zu ertragen.“ — „Wir haben, was dieſe Seite angeht, in J. Paul eine Art 


Gegenbild zu Schiller. Beide haben, gleich bedrückt, dem Scidfale ihre ſauern Looſe abge— 
rungen. Beiden ging ſelten die heitere Sonne eines reinen, ſorgloſen Tages auf, beide aber 
kämpften gleich ehrenvoll, wenn auch in verſchiedener Weiſe. Schiller ſtritt wie ein Held, 
dem der unerſchütterliche Wille das Pfand des Sieges iſt: J. Paul trug den Druck mehr 
wie ein Dulder, dem die ſparſamen Lichtblicke genügen, um nicht zu verzweifeln.“ 

Wenn Göthe zu Eckermann äußert: „Die jetzige Generation fürchtet ſich vor aller ächten 
Kraft, und nur bei der Schwäche iſt es ihr gemüthlich und poetiſch zu Sinne,“ ſo meint er 
eben den Weltſchmerz, welchen Auerbach bald der erſten und zweiten, bald der dritten, eben näher 
beleuchteten, Quelle entſtrömen laßt. Schiller, welcher wie ein Held ſtritt und endlich ſiegte, 
gehört dieſer Generation in der erſten Zeit ſeines Strebens zwar noch, in der zweiten Hälfte 
deffelben jedoch gehört er ihr entſchieden nicht mehr an. 

Daß gerade im Laufe der zwanziger Jahre die Poeten von dem romantiſchen Spiritualis⸗ 
mus getragen (Friedr. Schlegel, Wackenroder, de la Motte Fouqué, Arnim, früher noch Novalis) 
nicht ſelten in einen düſtern Unmuth verſanken, daß ſie bei immer wieder erſtrebtem, aber nicht 
erreichtem, Ziel in felbftbetäubender- Laune Alles für Schein und Poſſenſpiel erklärten, daß ihnen 

2* 


12 


das Leben in dieſer Welt als eine Art von conventionellem Schwindel erſchien, daß fie ſtets auf 
„die Leiden und den Jammer“ der Erde zurückkamen, auch wenn fie anſcheinend anders wohin 
hinaus wollten, das iſt nun die Krankheit, das iſt jenes Lazarethfieber, von welchem Göthe 
ſpricht (Eckerm. I. S. 382). ) Dem klar blickenden, wahrheitsliebenden, alles Schwebelnde und 
Nebelnde haſſenden, zum Realen ſich durchringenden Geiſte deſſelben mußte eine ſolche Literatur— 
phaſe ſofort als eine unhaltbare und krankhafte erſcheinen, daran wäre nichts zu verwundern. 
Nur auf den einen Umſtand kommen wir immer wieder zurück, daß er keinen Namen nennt, 
daß er Platen mit Aufmerkſamkeit lieſt, über Form und Inhalt ſeiner Dichtungen ſich mitunter 
eingehend äußert, ihn aber nie als einen von jenem „Lazarethleiden“ befallenen weder beſtimmt 
noch unbeſtimmt bezeichnet. — Und doch war gerade Platen ein davon ſo ſchwer befallener. 
Das von ihm an mehreren Stellen ausgeſprochene Selbſtbekenntniß feiner krankhaften Weltan— 
ſchauung, und ganze Strophen ſeiner Gedichte liefern, wie vorhin gezeigt worden, dafür aus⸗ 
reichenden Beweis. 

Wäre Platen eine mehr leicht lebende, über Klippe und Fels trüber Lebenserſcheinungen 
mittels des Humors hinwegrollende Natur, etwa auch nur wie H. Heine, ſo wäre er vielleicht 
in die Lage gekommen, auf einer unfreiwillig betretenen Leidensſtation eine Weile ausharren zu 
müſſen, wir meinen, er wäre einmal vom Weltſchmerz befallen worden, hätte ihn kennen gelernt, 
hätte ſich dann aber wieder von ihm befreit, er hätte jene Station dann wieder verlaſſen. Von 
einer ſolchen Natur aber hatte er nichts. — Einem heftigen, aber unbeſtimmten Schöpfungs— 
drange gehorchend glaubte er, ſobald er ein Gedicht der Oeffentlichkeit übergeben hatte, als z. B. 
„die verhängnißvolle Gabel“ (1826) erſchienen war, nun müſſe doch eine Stufe des Ruhms 
unzweifelhaft erreicht, nun müſſe die Nation von ſeinem hohen Berufe überzeugt ſein, nun müſſe 
„Lorbeer“ ſeine Stirne zieren. In einem ſpätern Briefe an Schwab äußerte er in Betreff der 
verhängnißvollen Gabel: „in dieſer Komödie hoffe ich nach langen Pfuſchereien mein Meiſterſtück 
abgelegt zu haben und in die Zukunft der Unſterblichkeit einzugehen.“ Er hatte ſich 
getäuſcht. Sein Sinnen und Trachten ſchlug dann andere Wege ein; aber es blieb wieder 
erfolglos: er verließ eine Leidensſtation nur um eine neue zu betreten. Wenn Heinr. Kurz 
(Geſch. d. dtſch. Lit. III. S. 234 b) von ihm ſagt: „wenn er auch von der lebendigſten 
Ueberzeugung durchdrungen war, daß er zum Dichter geboren ſei, — ſo war 
er doch keineswegs zum Bewußtſein weder ſeines eigenthümlichen Talents, noch 
ſeiner beſondern Aufgabe gelangt:“ ſo iſt damit eigentlich Alles über das Fehlſchlagen 
ſeiner Hoffnungen geſagt, die Urſache der nie weichenden Unzufriedenheit und innern Qual 
angegeben, auch die Quelle angedeutet, aus welcher ſein Weltſchmerz floß. Er ſelbſt giebt in 
„dem gläſernen Pantoffel“ die Bedeutung an, welche er in ſeinen Schmerz hineingelegt wiſſen 
will, abſichtslos zwar, aber treffend: 

„unſelige Melancholie, die ſtets 

uns in des Lebens ſchöner Ueppigkeit, 
in des Genießens Tagen überfällt; 
die ſtets der Jugend übermütige, 


7) Das klaſſiſche Alterthum kennt in feiner Poeſie dieſe Gemüthsrichtung gar nicht oder doch nur in ver⸗ 
einzelten Ausbrüchen. Magaz. f. d. Lit. des Ausl. 1870. No. 8. 
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von leichter Luft getragne Montgolſiere 
eh' in den Himmel ſie verſchwinden kann, 
zur Erde niederdrückt.“ 

Unruhe und Ungeduld verfolgt ihn auf Weg und Steg. Ort und Umgebung, Arbeit 
und Zerſtreuung, Natur und Kunſt; einzelne Perſonen und fein. ganzer Umgang, heute ent— 
zücken ſie ihn, treiben ihn zu dichtriſchen Ergüſſen: morgen ſtellt ſich ſchon der Unwille darüber 
ein, und es reift in ihm der Entſchluß des nothwendig gewordenen Wechſels. Das Erſcheinen 
eines neuen Werks, die Aufführung eines ſeiner Dramen kann er kaum erwarten. „Die ver— 
hängnißvolle Gabel“ hält er, wie eben erwähnt, für ein vollendetes Werk, das ihn „der 
Unſterblichkeit“ ſicher macht: noch in demſelben Jahre (1827) ſchreibt er an Schwab: „Sollte 
eine zweite Auflage der verhängnißvollen Gabel nöthig werden, ſo melden Sie Cotta, daß ich 
mannigfache Verbeſſerungen hiezu liegen habe.“ 

Lange hatte er ſich mit der Volkspoeſie und mit Märchen (Aſchenbrödel, Dornröschen) 
beſchäftigt: ſie befriedigten ihn nicht. Er dichtete Ghaſelen (1822) und die neuen Ghaſelen 
(1823): ſie befriedigten weder das Publieum noch den Dichter. Morgenländiſche 
Literatur und morgenländiſche Anſchauungen beſchäftigten ihn eine Zeit lang, ohne ihn zu 
befriedigen. Es wurde ihm deutlich, daß dem Oriente zwar Phantaſie und morgenröthlicher 
Schimmer, aber nicht das „Reinmenſchliche und das Durchſichtig-Klare“ zu entnehmen ſei. Er 
entdeckte hier ſchnell die Bahn der Romantik, auf der er ſich eine Weile verlor: da nun hier 
an Befriedigung erſt recht nicht zu denken war, ſo verließ er ſie wieder. Dann faßte er 
wieder einmal, da das Schiff ſeiner Entſchließungen, ja ſeines ganzen innern Berufs noch immer 
ſchwankte, nach dem Steuer der Philoſophie. Was lag ihm auch näher, da er ſich in dem 
Zuſtande des Schwankens einmal unwohl zu fühlen anfing, wer konnte ihn hier mit größerer 
Umſicht und Bereitwilligkeit feſtſtehen laſſen als ſein geliebter Lehrer Schelling? Schnell machte 
er ſich mit deſſen poſitiven Sätzen bekannt, fand ſie treffend und überzeugend, dagegen die 
Prineipien Hegels unannehmbar und verwerflich. Er mußte ſeinem Unmuth, wie er es immer 
liebte, Ausdruck geben und dichtete das Drama „Schatz des Rhampſinit,“ welches verſteckte 
Angriffe auf die Hegelſche Philoſophie enthielt. Aber auch dieſes Drama befriedigte ihn 
nicht. — Da der unruhige Geiſt nirgends bis zum gewünſchten Ziel durchdrang, da er im 
Ausdenken von Plänen zwar unermüdlich war, bei der Durchführung aber gewohnlich an der 
Sprödigkeit des Materials ſcheiterte, fo blieb ihm nichts übrig, als immer von Neuem anzu⸗ 
fangen. — Er rechnete mit Sicherheit auf ein Aſyl in Italien, ſeine Arbeiten verſchafften ihm 
die Mittel, Rom zu erreichen. Dort fand er die gewünſchte Ruhe nicht. Florenz, 
Livorno verſchafften ſie ihm gleichfalls nicht, und noch 1828 ſang er: 

„kein Bleiben vergönnt des Geſchickes Beſchluß mir: 
zwar freiwillig und doch ein Gezwungener muß ich, 
Muß dich wieder verlaſſen, 
Genua, blühende Stadt.“ 

Nachdem er ſich einige Zeit in Venedig aufgehalten und von dort kleine Ausflüge in die 
Umgegend gemacht hatte, begab er ſich 1830 nach Neapel und blieb dort zwei Jahre. Dann 
hielt er ſich den Winter 1832 in München auf und ſchrieb hier die Liga von Cambrai. 
1833 ſuchte er nochmals Venedig auf: dann aber finden wir ihn wieder in München, 1834 in 


Augsburg und im Herbſte 1835 in Syrakus, wo er am 5. December einem ſchmerzhaften Uebel 
erlag, welches er ſich durch übermäßigen Genuß von Arzneien zugezogen hatte, die ihn gegen 
die Cholera ſchützen ſollten, von der er ſich befallen glaubte. 


In dem Vorworte zu dem poetiſchen und literariſchen Nachlaſſe des Grafen Platen ) wird 
„der Gleichgültigkeit des damaligen Geſchlechts gedacht wie einer Zeit, welche durch Nichtbeachtung 
großartiger Literaturphänomene das Kränkeln und ruhmloſe Hinſiechen des Grafen verſchuldet 
habe. Wie war es mit dem „damaligen Geſchlechte!? — Wenn auch Platen in feine Samm⸗ 
lung Gedichte aus dem Jahre 1812 aufgenommen hat, welche alſo feinen ſechszehnten Lebens⸗ 
jahre angehören, ſo würde er doch, wenn er ſich über Nichtbeachtung und Gleichgültigkeit hätte 
beſchweren können, poetiſche Schöpfungen erſt ſpäterer Zeit zu Grunde gelegt wiſſen wollen. 
Wir können daher die Zeit etwa von 1820, in welcher Platen das vierundzwanzigſte Lebensjahr 
zurücklegte, bis zum Jahr 1826, von welchem Jahre an er meiſtens in Italien lebte, als die— 
jenige in's Auge faſſen, in welche der Herausgeber „das für Poeſie gleichgültige Geſchlecht“ in 
Deutſchland fallen läßt. — Denkt denn aber bei ſolcher Annahme nicht jeder Kenner der Literatur 
an die Zeit der Blüthe der Romantik? Erſchienen nicht 1821 Tiecks lyriſche Gedichte, und 
folgten nicht alsbald deſſen tendenzvolle, viel geleſene Novellen? War dann nicht Platen mit 
Uhland, Schwab und Rückert perſönlich befreundet, und riefen dieſe Maͤnner nicht allein 
ſchon dichtriſches Leben hervor und verurſachten ſie nicht allein eine namhafte Betheiligung an 
demſelben? Nennen wir noch Guſtav Pfitzer und Juſtinus Kerner, um die ſchwaͤbiſchen 
Dichter zuſammen zu haben, und fügen wir von den gleichzeitigen noch hinzu Ludwig Bech⸗ 
ſtein, Drägler Manfred, Julius Moſen mit feinen lyriſchen Gedichten und den Walter 
Scott unſerer Balladenpoeſie Wilibald Alexis. Die Gleichgültigkeit des damaligen Geſchlech— 
tes war in der That ſo groß nicht: wäre ſie wirklich da geweſen, H. Heine, vier Jahre jünger 
als Platen, hätte ſie mit ſeinen Reiſebildern verſcheucht. „Da pochten (1826), ſagt Hillebrand 
(III. S. 490), jene kecken Bilder unvermuthet an die Thüren, — und Alles taumelte auf, rieb 
ſich die Augen und fragte erſtaunt, wie man nur wagen möge, fo verwegen die Ruhe zu 
ſtören.«“ — Doch fühlte man bald, daß der ungebetene Wecker manch ſchoͤnes Morgenlied zu 
ſingen wußte.“ — Und zu denen, welche von dieſem Wecker ſogleich empfindlich berührt wurden, 
welche nicht mit „gleichgültigen“ Blicken auf die Erfolge hinſchauten, welche nicht mit „gleich— 
gültigen“ Ohren den Triumphen lauſchten, mit welchen dieſe Reiſebilder durch Deutſchland zogen, 
zu ihnen gehörte eben Graf Platen. 

Es werden aber in jenem Vorworte ſelbſt Mittheilungen gemacht, welche mit dem Vorwurf 
„der Gleichgültigkeit des damaligen Geſchlechts für Poeſie“ ſich nicht recht vereinigen laſſen. 
„Das Studium orientaliſcher Poeſie (Vorw. S. XVI.), zuerſt wieder durch Fr. Schlegels 
Buch über die Weisheit der Inder angefriſcht, war in jenen Jahren — vorzüglich durch Goͤthe's 
weſtöſtlichen Divan (1819) zur erfreulichſten Lebendigkeit angeregt: es zog auch Platen, 
den empfänglichen Poeten, mit ſtarker Gewalt an ſich.“ Mit ungewöhnlich lebhaften Farben 


8) Geſammelt und herausgegeb. von J. Minckwitz ter Bd. Leipz. 1853. 
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zeichnet auch Gervinus (V. S. 633) gerade die Zeit, welche die deutſchen Dichter und Denker 
in den Orient hineinrief, um ihren Geiſt und ihre Phantaſie dort vollauf zu beſchäftigen. — 
Noch andere bewegende und anregende Kräfte dürfen nicht verſchwiegen bleiben. Damals lebte 
und wirkte noch Jean Paul, deſſen Satiren und Romane rings im Vaterlande ungewöhnliche 
Aufmerkſamkeit erregten, deſſen tiefer, ächt deutſcher Geiſt auch Platen imponirte, ſo daß er ihm 
„für feine ſeelenvolle Lieb' und Milde“ ein ſchönes Sonett nachſang. 

Daß über Europa nicht eine müßige Ruhe lagerte, daß die Geiſter der Jugend nicht in 
Apathie und Indifferentismus ſchlummerten, dafür ſorgte um dieſelbe Zeit außerdem das zur 
alten Kraft und zu altem Heldenſinn ſich erhebende Griechenland. Der Aufſtand Alexander 
Ppſilantis, des damaligen Hauptes der Hetärie, die kühnen Thaten eines Miaulis, jenes See 
helden, der wieder an Salamis und Themiſtokles erinnert, der verwegene Kanaris und mit ihm 
Kolokotroni und Maurokordato, ſie riefen eine großartige, weithin durch Deutſchland wirkende 
Begeiſterung hervor, und Wilhelm Müller ſang feine Griechenlieder. Von ihnen rühmt 
ſelbſt Vilmar (S. 686) „den lieblichen Tönen des reiſenden Waldhorniſten folgten bald die tiefen 
und einſchneidenden Klänge der Griechenlieder, welche damals Begeiſterung in alle Herzen 
goſſen, weil ſie ſelbſt aus — wahrer Begeiſterung gefloſſen waren.“ — Wir könnten noch 
umſtändlicher den Beweis für die Empfänglichkeit des damaligen Geſchlechtes führen, 
ſchließen aber mit der einfachen Abwehr aller Zudringlichkeit und dem Bemerken, daß Niemand 
die Deſpotie zuſteht, mit ſeiner Poeſie von den Menſchen, unter denen er lebt, Begeiſterung 
und Triumph zu erpreſſen. 

„Das damalige Geſchlecht“ war aber nach dem Vorwort (S. XVIII.) gleichgültig „zumal 
für eine fo einfache Poeſie, wie die Platens, welche mit keinem falſchen Schimmer prunkte.“ 
Die Einfachheit Platenſcher Dichtung iſt unſeres Wiſſens ſonſt nirgends hervorgehoben worden. 
Nachdem Vilmar (S. 693) ihr die Meiſterſchaft in dichtriſcher Form, im Versbau und im Vers— 
maße nachgerühmt hat, — eine Meiſterſchaft, die noch niemals bezweifelt und oft mit aller 
Anerkennung hervorgehoben worden iſt 9), — bemerkt er weiter: „ſoviel wird unbeſtritten bleiben, 
daß Platens Gedichte zu den an großen Gedanken reichſten der neuern Zeit gehören.“ 
Stimmt Größe der Gedanken mit jener Einfachheit überein? Hätte das Vorwort ſich zum Gegen: 
theil verſtanden, hätte es „dem damaligen Geſchlechte“ Mangel an Verſtändniß großartiger 
Schöpfungen und großer Gedanken vorgeworfen, hätte es darin die Urſache der unzureichenden 
Würdigung von Platens Dichterwerthe gefunden: man würde daran weniger Anſtoß nehmen. 
Auch Hillebrand (III. S. 504) will von einfacher Poeſie bei Platen nichts wiſſen. Er 
rühmt das epiſche Gedicht „die Abaſſiden,“ welches die Abenteuer von Harun al Raſchids Söh— 
nen in neun Geſängen beſingt und ſich im Gebiete der Märchen von tauſend und einer Nacht 
bewegt. Es ſoll dies offenbar eine Erzählung im romantiſchen Style ſein, für leichte Unter⸗ 
haltung beſtimmt: Hillebrand aber bemerkt dabei: „der reizenden Einzelnheiten, der Meiſterzüge 
in der ſprachlichen Kunſt findet man hier eine nicht geringe Zahl; aber epiſche Faßlichkeit 
und Einfachheit mangeln doch im Ganzen zu ſehr, um das Gedicht in ſeiner Art 
vollendet zu nennen.“ — Unter ſolchen Umſtänden wird gegen die behauptete ae Pla⸗ 
tenſcher Dichtungen ſich wohl hie und da ein Zweifel erheben. 


9) Zuletzt von Heinr. Kurz, Geſch. der diſch. Lit. Bd. III. S. 234 ff. 
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Kommt nun noch das Selbſtgefühl des Dichters in Betracht, welches bei jeder ſich dar: 
bietenden Gelegenheit in einer Höhe und Offenheit dem Leſer entgegentritt, daß dieſen Staunen 
erfaßt: fo dürfte eben dieſes nicht wegzuleugnende Selbſtgefühl mit dichtriſcher Einfachheit 
doch auch ſchwer in Einklang zu bringen ſein. Dieſer Anſicht tritt Hillebrand (III. S. 501) 
unverhohlen bei: „ſo wie er (Platen) in ſich ſelbſt mißſtimmt war, glaubte er auch andere gegen 
ſich mißſtimmt: weshalb er ſich denn auch einbilden mochte, daß ſein Dichterverdienſt bei Weitem 
zu wenig anerkannt werde, eine Einbildung, die um fo ſtärker war, je höher er ſich ſelbſt 
als Dichter ſchätzte. 

In der deutſchen Literatur ſteht, wie bekannt, Göthe als lyriſcher Dichter oben an: Graf 
Platen iſt ſo beſcheiden, ſich nicht über ihn, ſondern bloß neben ihn zu ſtellen. Man vergleiche 
das Epigramm „Göthe's Romane und Biographie:“ 

Zwar im Erotiſchen auch und im Tragiſchen, doch ich bewundre 
Mehr in der Proſa des Manns beſte, vollendete Kunſt: 

Schiller entzog ihm faſt der Tragödie Preis, in der Lyrik 
Wagte mit ihm Klopſtock, wagte zu ringen ich ſelbſt. 

Auch gehören hieher die Epigramme Bd. II. S. 292 „günſtige Auslegung“ und Bd. II. 
S. 313 „einfeitiged Talent.“ 

H. Döring, der Biograph Platens, äußert ſich in dieſer Beziehung S. 76: „Wie dieſe 
perſönliche Reizbarkeit, ſo ließ ihm auch Zeitlebens ſein Durſt nach Ruhm keine Ruhe. Er 
mußte ſich in ſeinem Gedicht „Selbſtlob“ ſogar gegen die Anklage der Eitelkeit vertheidigen.“ 


Nur weil dieſes Selbſtgefühl, das ewig unbefriedigte, mit Platens Unruhe direet 
zuſammenhängt, weil dieſe aus der Nichtbefriedigung jenes Gefühls herrührt, weil endlich der 
Weltſchmerz oder die von Göthe ſo benannte Lazarethpoeſie theilweiſe aus jenem unge— 
ſtillten Gelüſte nach „Lorbeern“ unverkennbar hervorfließt, jo dürfte hier noch der Ort fein, aus 
des Dichters größern Dramen einige ſeiner gelungenſten Selbſtgefühlsäußerungen zu vernehmen. 

Am Ende des erſten Aets der verhängnißvollen Gabel wirft Schmuhl Mantel und Bart 
weg und tritt dem Publicum näher mit einem Epilog in trochäiſchen Tetrametern: 

Denn was iſt ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 
Welche dem berauſchten Hörer, deſſen Ohr und Sinn ſie fuͤllt, 
Eines reingeſtimmten Buſens innerſte Muſik enthüllt. 

Das nur alſo iſt in Wahrheit ein Dichter, deſſen Innerſtes die reinſte, vollendetſte Har⸗ 
monie füllt, welcher mittels ihrer den Hörer berauſcht, jo daß deſſen Ohr und Sinn davon ent— 
zuckt wird. Gewiß knüpft ſich an dieſe zuſammentlingende Muſik der Seelentöne jener unfagbare 
Zauber, welcher in des Hörers Empfindung einen verwandten Zuſammenklang erzeugt. Es iſt 
wahr, Platen iſt ſich der Urſache einer großen, dichtriſchen Wirkung bewußt; aber was verlangt 
er? Er verlangt, daß ſeine eigenen Schöpfungen eine ſolche Wirkung auf das Publicum her— 
vorbringen: nun aber hat er ſich dieſer ſein Leben hindurch ehrgeizig erſtrebten Wirkung nicht 
erfreuen dürfen: was mußte er daraus ſchließen? Konnte dieſe bittere Erfahrung für ihn ein 
Wink zur Selbſterkenntniß werden? Iſt ſie es geworden? 
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Gegen den Schluß der einzelnen Acte tritt gewöhnlich der Chorus auf zur Unterhaltung 
mit dem Publieum. Was in dem Stücke ſelbſt als Satire oder Spott nicht ausreichend zur 
Geltung oder zum Verſtändniß kommt, das theilt dieſer dann noch ergänzend direet mit und 
giebt eine Art von Illustration über das Ganze, damit von der Handlung — wenn von einer 
ſolchen, da dramatiſche Charaktere nicht vorhanden ſind, überhaupt die Rede ſein kann — des 
einen Weted eine Brücke hinüber führe in die des folgenden. Bei dieſem Brückenbau unterläßt 
es dann der Baumeiſter nie, ſeiner ſelbſt und ſeiner Bedeutung andern Dramatikern gegenüber 
in einer ſeiner Würde entſprechenden Weiſe zu gedenken. Er bildet dann immer eine Art von 
ſelbſtgefälligem Fundament, worauf ſich ein Muſterbau ſtützt, den leider das vorübergehende 
Publicum noch immer nicht zu würdigen verſteht. Der Geiſt aber, den das Vaterland nicht 
anerkennt, meint Platen, vielleicht findet er Verſtändniß und den immer erſehnten „Lorbeer“ im 
Auslande: darum der charakteriſtiſche Schluß des dritten Actes: 

Wer Schönes bildet, kann dem Preis entſagen, 
Er kann ein Land, das ihn verkennt, vermiſſen: 
Wer Dichter iſt in ſeiner Seele Tiefen, 

Der fühlt von Lorbeern ſeine Schläfe triefen. — 
Und naht ein Dichter, eure Luſt zu mehren, 

So lernt ihn auch in vollem Maß genießen, 
Anſtatt ſein Thun beſtändig zu verneinen. 

Von einer abgegrenzten Situation, von feſt gezeichneten, kernhaft hervorgebildeten Charak— 
teren, welche in die Situation eingreifen oder durch ſie zu einer motivirten Handlungsweiſe 
veranlaßt werden, alſo von einer naturgemäßen dramatiſchen Darſtellung, an die der Leſer theils 
durch das dramatiſche Geſetz, theils durch die Bühne ſelbſt gewöhnt iſt, von allen dieſen Dingen, 
welche man zu den Erforderniſſen eines Dramas zu rechnen pflegt, wird ſich in der „verhäng⸗ 
nißvollen Gabel“ nur hie und da ein Anſatz finden, welcher den Leſer zwar eine Continuität 
der Handlung vermuthen läßt, der aber eben nur ein Anſatz bleibt, und ſofort abgethan wird, 
um einem loſe eingeſprengten, oft gewaltſam herbei gezogenen Wortwitz Platz zu machen. In 
dieſem zu Witz und Satire greifenden, gewöhnlich ſpielenden Dialog hat ein ſolches Luſtſpiel 
Platens eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den Faſtnachtsſpielen und Schwänken von H. Sachs, oder 
auch wohl mit einigen romantiſchen Comödien Tiecks. 0) Dem Dichter der „verhängnißvollen 
Gabel“ und des „romantiſchen Oedipus“ liegt immer eine Laſt auf dem Herzen, man fühlt es 
beim Leſen, daß ihm der Bau ſeiner Trimeter und Tetrameter, ſo metriſch richtig und hiatusrein 
ſie auch ſein mögen, nicht die Hauptſache iſt, ſie ſind ihm eine undankbare, aber unvermeidliche 
Arbeit, über welche hinweg er dann zu ſeinem Hauptziel, zur Parabaſe und zum Chorus gleitet. 
Nun iſt der Act zu Ende gebracht, nun folgt die umſtändliche, meiſtens langweilige, den eigenen 
Werth nachdrücklich und wiederholt hervorhebende Ausführung, durch welche die Zuhörer eines 
Beſſern belehrt, von der ungerechtfertigten Vorliebe, mit welcher ſie etwa noch an einem Drama 
Immermanns, Vyrons, Grillparzers, Houwalds, Müllners u. ſ. w. haͤngen könnten, recht 
nachdrücklich abgerathen und rectifieirt werden. Am weiteſten treibt es in dem „romantiſchen 
Oedipus“ der Chorführer, welcher, um nur recht verſtändlich mit jedem feiner Worte zu werden, 


10) Prolog zu dem Luſtſpiele: Kaiſer Octavianus. Schriften. Berlin 1828. Bd. I. S. z ff. 
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bis an den Rand der Bühne vortritt und nun mit keineswegs kunſtlos gearbeiteten, aber doch 
ewig holpernden, dem deutſchen Idiom fremd bleibenden Anapäſten ſeine dramaturgiſche Vor⸗ 
leſung beginnt: 

„Wem Kraft des Gemüths, wem Tiefſinn fehlt, und die Kunſt, die Jegliches ordnet, 

Der wird niemals dem verſammelten Volk vorführen die wahre Tragödie: 

Zu erweiſen, wodurch ſie entſteht, liegt nicht in des Luſtſpieldichters Ermeſſen, 

Ihm iſt es genug, wenn er lehrt, was ihr wie Sirenengeſänge zu fliehn habt, 

Und wovon heut' euch ein ſchaffender Sinn darſtellt ein lebendiges Beiſpiel. 

Verweilen wir bei dieſer Inſinuation und übertragen wir fie in verſtändliches Deutſch, 
fo bedeutet fie ſoviel als: Geehrte Zuſchauer, glaubt mir, Zacharias Werner und Adolph Müllner, 
Grillparzer und Houwald, Kotzebue und Immermann, H. Heine und Grabbe, Raupach und 
Tieck u. ſ. w. können ja gar nicht eine wahrhafte Tragödie dichten, denn ſie ſind entweder Roman⸗ 
tiker, oder Schickſalstragöden oder Facharbeiter: wo ſollen fie „die Kraft des Gemüths, wo 
„den Tieffinn hernehmen?“ Beſitzen fie etwa, wie ich, Meiſterſchaft im Versbau, etwa „die 
Kunſt, die Jegliches ordnet?“ Laſſet alſo ab von ihnen. Ich könnte freilich, wenn ich nur 
wollte, euch ſagen, euch zeigen durch Wort und That, wie eine Tragödie fein muß; da ich aber 
mich einmal mit der Komödie befaßt habe, ſo will ich einmal beſcheiden ſein und erklären, daß 
„das nicht in des Luſtſpieldichters Ermeſſen liege.“ Jene Tragödiendichter, deren Namen ich 
nannte, haben freilich „Sirenengefänge* geſchaffen: aber ihr müßt fie fliehen. Paßt nur auf 
dieſes mein Luſtſpiel auf und auf „das lebendige Beiſpiel, welches heute mein ſchaffender Sinn 
darſtellt.“ — Dann wird eine Rechtfertigung des Selbſtgefühls dem Leſer nicht erfpart, ausge⸗ 
führt nicht ohne gewagte Deduetion: 

„Wer ſelbſt ſich gefällt, bleibt ſtehn, wo er ſteht, doch wer in beſtändigem Fortſchritt 

Zu bewältigen ſucht und zu ſteigern die Kunſt, nicht ſcheints, daß ſelbſt er gefällt ſich.“ 
d. i. ich bleibe ſtehen, denn meine Kunſt iſt vollendet, ich gefalle mir ſelbſt: wollte ich fort— 
ſchreiten, ich würde ja das Unfertige meiner Kunſt damit einräumen, ich könnte mir nicht ſelbſt 
gefallen. — Dann geſchieht Claurens Erwähnung und ſeines nach und nach zuſammengeſchrie— 
benen, großen Vermögens, — deſſen Platen freilich entbehrt. — Die Frage: „gilt ein gefühlter 
Geſang oder ein frommer Gemeinplatz vor Gott mehr?“ wird alsdann vorſichtig, jedoch zu 
Gunſten „der weltlichen Dichtkunſt“ beantwortet, es muß nur des Dichters Stirn „wie die eines 
Prieſters — wie Platens — belorbeert* fein. Denſelben Werth oder Unwerth haben die 
wenigen, noch den Schluß bildenden, durch eine Maſſe von Worten ſich durchwindenden Ge⸗ 
danken, mit welchen der Chorus, den Leſer ermüdend und langweilend, den erſten Act des 
Oedipus glücklich zu Ende bringt. Ob auf der Bühne bei offener Scene dieſe Parabaſe dem 
Publieum oder dem ſie ſprechenden Schauſpieler mehr Qual und Unerträglichkeit verurſachen 
würde, darüber könnte geſtritten werden. 

Wie ſchmerzhaft mußte bei ſolcher Lectüre das zart beſaitete Gemüth Göthe'd von jo vielem 
für die eigene Perſon unaufhörlich vergeudeten Weihrauch berührt werden: er, der am Spätabend 
feines Lebens (1831) ſich die reiche Ernte feines langen, ſegensreichen Schaffens mit Ruhe und 
Befriedigung anſehen konnte, er, der von den hoͤchſten weltlichen, wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Notabilitäten hochgeprieſene und verehrte, mußte er ſich nicht unwillkürlich fragen: iſt 
denn mir ſelbſt ein ähnlicher Mißton von elner eigenen, Lob ſpendenden Harfe jemals, wenn 
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auch nur unwiſſentlich, entfallen? Habe ich dergleichen jemals aus dem Munde oder der Feder 
meines Freundes Schiller gehört oder geleſen? — Dennoch verliert der Dichtergreis über 
die Platenſche Selbſtüberhebung nie ein Wort. Er ſpricht nur von Lazarethpoeſie 
und bleibt bei dem Tadel der Polemik ſtehen. Er meint nur dieſe werde des Grafen freier 
Production hinderlich ſein. „Lord Byron iſt an ſeiner polemiſchen Richtung zu Grunde gegan— 
gen, und Platen hat Urſache, zur Ehre der deutſchen Literatur von einer ſo unerfreulichen Bahn 
für immer abzulenken.“ (Geſpr. mit Eckerm. II. S. 262.) 


„Allein ihn hindert ſeine unſelige polemiſche Richtung.“ In ihr allein iſt nach Göthe's 
Meinung die Urſache des nicht erreichten großen Zieles zu ſuchen. Liegt denn, fragen wir, in 
der Polemik wirklich ein ſolches Maß von Unſeligkeit? Hätten wir einen Luther, einen Leſſing, 
hätten wir einen Philoſophen als Vertreter einer beſtimmten Richtung, eines eigenen Syſtems, 
wenn alle Dichter und Philoſophen Kampf und Vertheidigung des geiſtigen Eigenthums ſo ängſt⸗ 
lich gemieden hätten? 

Dann ſtellt Göthe Leſſing in einen diametralen Gegenſatz zu ſich ſelber. Er thut dies 
nicht, weil er etwa in Leſſings dichtriſchen oder artiſtiſchen Werken Fehler oder Schwächen ent— 
deckt, auch nicht weil er gegen ſeinen Charakter, ſeine Geſinnung, ſeine Umgangsweiſe Erheb— 
liches einzuwenden hätte, ihm iſt die polemiſche Natur des großen Denkers zuwider, er 
wird unangenehm von dem Gedanken berührt, daß deutſche Literatoren in die Arena hinab- oder 
ein Streitroß beſteigen, um für ihre Sache kuͤhn und mannhaft eine Lanze zu brechen. Ja der . 
bloße Widerſpruch, der öffentliche, iſt ihm „widerwärtig.“ Man widerſpricht nicht, man kämpft 
nicht, man empfängt und ſchlägt keine Wunden: dagegen liefert man Reſultate, meint Göthe. 
Daher jene merkwürdige Aeußerung zu Eckermann: 1) „Leſſing hält ſich ſeiner polemiſchen Natur 
nach am liebſten in der Region der Widerſprüche und der Zweifel auf: das Unterſcheiden iſt 
ſeine Sache, und dabei kam ihm ſein großer Verſtand auf das Herrlichſte zu Statten. Mich 
ſelbſt werden Sie dagegen ganz anders finden: ich habe mich nie auf Widerſprüche ein— 
gelaſſen, die Zweifel habe ich in meinem Innern auszugleichen geſucht und nur die gefundenen 
Reſultate habe ich ausgeſprochen.“ 

Eckermann gedenkt im Februar 1827 eines tadelnden und berichtigenden Urtheils, welches 
Göthe über einige mit Leſſing nicht zufriedene Kritiker fällte. Er hält die Forderungen, welche 
ſie an ihn machen, fur ungerecht. Perſonen werden wieder nicht genannt: „Wenn man, ſagt 
er, die Stücke von Leſſing mit denen der Alten vergleicht und ſie ſchlecht und miſerabel findet, 
was ſoll man da ſagen! Bedauert doch den außerordentlichen Menſchen, daß er in einer ſo 
erbärmlichen Zeit leben mußte, die ihm keine beſſern Stoffe gab, als in ſeinen Stücken verarbeitet 
ſind! — Bedauert ihn doch, daß er in ſeiner Minna von Barnhelm an den Händeln der 
Sachſen und Preußen Theil nehmen mußte, weil er nichts beſſeres fand! — Auch daß er immer⸗ 
fort polemiſch wirkte und wirken mußte, lag in der Schlechtigkeit feiner Zeit. In der Emilia, 
Galotti hatte er feine Piquen auf die Fürſten, im Nathan auf die Pfaffen.“ — Dieſe Recht— 


11) Theil I. S. 352. 
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fertigung Leſſings durch einen feiner größten Zeitgenoſſen iſt in mehrfacher Beziehung bemer: 
kenswerth. Das darin ausgeſprochene Urtheil iſt mehr charakteriſtiſch für den Beurtheller als für 
den Beurtheilten, und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Wer die ungünſtigen Urtheile über Leſſing fällt, welche Stücke als verfehlt ihm vor: 
gehalten werden, was für ein Vergleich mit den Alten und mit welchen Stücken derſelben Statt 
gefunden, erfährt man nicht. 

2. Schlecht und miſerabel ſind wohl die Stücke Leſſings nie gefunden worden: man hätte 
es auch, wenn man ſie ſo hätte finden wollen, einem durch die Gewalt und Rückſichtsloſigkeit 
ſeiner Kritik alles nieder werfenden Kämpfer gegenüber, beſonders wenn er pro domo hätte 
ſprechen müſſen, wohl kaum öffentlich zu äußern gewagt. Dagegen ſprechen ſich die öffentlichen 
Organe jener Zeit zu Gunſten Leſſings aus. So bemerkt der Recenſent in den Götting. gelehrt. 
Anz. 1793: „Leſſings Dramen waren lebendige Dramaturgien“ Von Emilia 
Galotti ſagt Göthe ſelbſt: „Emil. Gal. ſtieg aus der Waſſerflut wie die Inſel Delos auf, um 
eine kreiſende Göttin barmherzig aufzunehmen. Wir jungen Leute ermuthigten uns daran und 
wurden Leſſing viel ſchuldig.“ 2) Minna von Barnhelm nennt er ein glänzendes Meteor. „Es 
machte uns aufmerkſam, daß noch etwas Höheres exiſtire, als wovon die damalige ſchwache 
literariſche Epoche einen Begriff hatte.“ 8) 

3. Wenn für Leſſing Bedauern beanſprucht wird und Entſchuldigung, weil er in einer 
ſo erbärmlichen Zeit lebte, ſo muß gefragt werden, worin iſt dieſe Erbärmlichkeit zu ſuchen, 
in politiſchen, in äſthetiſchen, in wiſſenſchaftlichen oder in geſelligen Beziehungen? Oder etwa in 
allen den genannten Beziehungen zuſammen genommen? In welchen Stücken iſt die Zeit, in 
welcher Leſſing dem dramatiſchen Gebiete durch Dichtung und Kritik ſich zuwandte erbärm— 
licher als die Zeit, in welcher der freilich zwanzig Jahre jüngere Göthe Dramatiſches zu ſchaffen 
begann? Der dreißig Jahre jüngere Schiller muß wohl Erbärmliches in Fülle auch noch vor— 
gefunden haben, wie wären ſonſt die Räuber, Fiesko, Louiſe Millerin und ſelbſt Don Karlos 
entſtanden. Keine Zeit iſt ſtreng genommen des „Erbärmlichen“ völlig baar. Wer kann ſich 
rühmen, das goldene Zeitalter erlebt und es für äſthetiſche Schöpfungen ausgebeutet zu haben? 

4. Die erbärmliche Zeit lieferte aber auch nach Göthe's Meinung erbärmliche Stoffe. 
Auch deshalb erfolgt eine Aufforderung zum Bedauern. Fragen wir kurz nach den Stoffen in 
den Leſſingſchen Dramen und gehen wir den Quellen nach, aus denen der Dichter geſchöpft hat. 
Die kritiſchen Grundſätze, ihre ſcharfe Begrenzung und Aufſtellung ging jedem dichtriſchen Ver— 
ſuche bei ihm voran. Die Kritik war nun als Theorie fertig, er hatte fie nach allen Seiten 
hin erprobt, es fehlten dazu die praetiſchen Beweiſe. Als ſolche offenbar find Leſſings fruͤheſte, 
kleine dramatiſche Verſuche zu betrachten. Die Neuberin, welche von den Gottſchedſchen Fabris 
katen Abſchied zu nehmen, gar nicht abgeneigt, und mit einem richtigen Takt für das Beſſere, 
welches jetzt kommen müßte, begabt war, eignete die Kleinigkeiten Leſſings ſich eiligſt an und 
hielt fie bloß wegen des durch ſie ſofort errungenen Beifalls für klaſſiſche Stucke. Vorzugsweiſe 
find dahin zu rechnen: der junge Gelehrte, die Juden, der Miſogyn. ) Ihre Erfolge 
munterten auch andere Dichter zu ähnlichen Schöpfungen, und andere Schauſpielunternehmer 

12) Gervinus, Geſch. d. poet. Nat. Lit. IV. S. 406. 


13) Eckerm. Geſpr. II. S. 328. 
14) Hillebr. die diſche. Nat. Literatur I. S. 218.8. 
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(3. B. die Kochſche Geſellſchaft) zur Erwerbung dieſer effektvollen kleinen Stucke für ihre Bühnen 
auf. Wahr iſt, daß in dieſen dramatiſch-praktiſchen Verſuchen an eine äſthetiſche Hohe oder 
wohl gar Vollendung noch nicht zu denken iſt. Es liegt nun aber einmal in dem Bildungs- 
gange des großen Mannes, ſeinen kritiſchen Arbeiten immer eine Art überzeugenden Belags hin⸗ 
zuzufügen. Von einem verwickelten Rechenexempel macht man ſich gern die Probe: deshalb hält 
denn auch die Entfaltung und bis zu ſeltener Höhe ſteigende Entwickelung feiner Productivität 
mit der ſeines kritiſchen Bewußtſeins gleichen Schritt.!) Dieſes geht mit feiner Forderung voran, 
jene folgt ihm als daraus fließend nach. Ein ſolcher modus producendi iſt nun einmal Leſſing 
eigen: wollen wir daran tadeln und mäkeln, ihn ſelbſt wohl gar bedauern? Offenbar 
hat die Wahl des Stoffs für die dramatiſchen Erſtlingsverſuche dem Dichter beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten nicht gemacht. Man hing in dieſer Beziehung zum Theil von dem herrſchenden Ge— 
ſchmack und der Zeitrichtung ab, man wandte ſich gegen ſchlimme Gewohnheiten, gegen Mode— 
thorheiten und Laſter, machte dieſe lächerlich und ſchuf nun ſo eine Art didaktiſcher Luſtſpiele. 
So entſtand Gellerts „Betſchweſter,“ Joh. Elias Schlegels „der geſchäftige Müßiggänger, der 
Geheimnißvolle, die Langeweile,“ Chriſt. Felix Weißes „die Poeten nach der Mode, die Haus— 
hälterin, der Mißtrauiſche gegen ſich ſelbſt, die Freundſchaft auf der Probe,“ ſo auch Leſſings 
„der Freigeiſt.“ Freilich ſind dies keine große Stoffe: ſoll man ſie deshalb „erbärmliche“ nen— 
nen? Man ahmte den Franzoſen nach, und durch dieſe Nachahmung war eine Art von drama⸗ 
tiſchem Mechanismus entſtanden. Leſſing aber bot ja eben ſelbſt das Licht, bei welchem es 
gelang, den Weg aus der Fremde in die Heimat, aus dem Mechanismus in friſches, geiſtiges 
Leben zu finden. Und find denn in Göthe's „die Laune des Verliebten, die Mitſchuldigen, die 
Geſchwiſter“ die Stoffe etwa großartiger? Würde der Dichter dieſer dramatiſchen Kleinigkeiten 
wegen bedauert ſein wollen? — Göthe that jene Aeußerung zu Eckermann im Jahre 1827, 
alſo zu einer Zeit, wo man bereits ſeit etwa dreißig Jahren Minna von Barnhelm, Emilia 
Galotti und den Nathan kannte, wo man dieſe Stücke verdienter Maßen würdigen, und Göthe 
ſelbſt ſie wohl etwas anders beurtheilen gelernt hatte. Wenn die Zeit es geweſen iſt, welche 
dem Dichter ſolche Stoffe gegeben hat, ſo wollen wir doch Bedenken tragen, ſie nach den 
Stoffen eine erbärmliche zu nennen. Die Wahl dieſer Stoffe aber hat die Zeit entweder 
gar nicht, oder doch eben nur ſehr indirect und mit dem herrſchenden Geſchmack beeinflußt. 

5. Bedauert ihn doch, ſagt Göthe, daß er in ſeiner M. von Barnhelm an den Hän— 
deln der Sachſen und Preußen Theil nehmen mußte, weil er nichts beſſeres 
fand.“ — — Im wetiteſten Sinne des Worts iſt jedes Gedicht ein Gelegenheitsgedicht. Minna 
von Barnhelm iſt ein ſolches. Die Veranlaſſung zum Schaffen überhaupt, ſei es daß ſie in 
dem Realen außerhalb des Dichters, ſei es, daß fie in dem rein Idealen zu ſuchen iſt, wird 
durch irgend ein Erlebtes, ſinnlich Angeſchautes oder mittels gewiſſer Wahrnehmungen der Phan— 
taſte Unterbreitetes dem Dichter dargeboten. Gewinnt er das Dargebotene lieb, iſt es den Mit 
teln angemeſſen, über die er zu gebieten hat, fo geht er an's Werk und benutzt „die Gelegenheit.“ 
Schillers Wallenſtein iſt ein rieſiger Baum, wurzelnd und gewachſen in dem Boden der Geſchichte 
des dreißigjährigen Kriegs, auf welche der Dichter andauernde und ernſte Studien verwendet 
hatte. Er ift ein großartiges Gelegenheitsgedicht. In ähnlichem Verhältniß ſteht der Don Karlos 


15) Hillebr. die diſche. Nat.⸗Literatur I. S. 220. 
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zu den Studien der Geſchichte des Abfalls der Niederlande. Und wie iſt es bei Göthe ſelber? 
Mußte etwa Göthe, damit der Götz von Berlichingen entſtehen konnte, an den Händeln der 
ſchwäbiſchen Ritter mit den Bauern Theil nehmen? Nahm Schiller an denen zwiſchen Guſtav 
Adolph und Wallenſtein Theil? — Auch der Egmont entſtand demnach doch wohl nur in Folge 
„der Händel zwiſchen Philipp von Spanien und den Niederlanden, an welchen der Dichter 
Theil nahm.“ Hermann und Dorothea iſt unter dem Eindruck der franzöſiſchen Revolution 
geſchrieben, das Idyll iſt ihr auf das Anziehendſte angepaßt: „Göthe mußte alſo freilich vorher 
an den Händeln der Salzburger mit dem Erzbiſchofe Leopold Anton Eleutherius von Firmian 
Theil genommen haben.“ — Es iſt nach dem Geſagten in der That nicht klar, ob der greiſe 
Dichter jene Worte Eckermann gegenüber im Unmuthe, oder zur Zeit irgend einer Indispoſition, 
oder ob er ſie im Scherze geſprochen habe. Sie befinden ſich zuverläſſig in einem Widerſpruche 
mit des Dichters eigenen Bemerkungen in Dichtung und Wahrheit: „wie die Anmuth und Lie⸗ 
benswürdigkeit der Sächſinnen den Werth, die Würde, den Starrſinn der Preußen überwindet.“ 
Und an einer andern Stelle: „die gehäſſige Spannung, in welcher Sachſen und Preußen ſich 
während des Krieges gegen einander befanden, konnte durch die Beendigung deſſelben nicht gleich 
aufgehoben werden.“ — Dann aber räumt Göthe Leſſings humane Abſicht ein: „durch den 
politiſchen Frieden konnte der Friede zwiſchen den Gemüthern nicht ſogleich hergeſtellt werden. 
Dieſes aber ſollte gedachtes Schauſpiel im Bilde bewirken.“ 

„Wir ſehen in dem Gedicht, ſagt Hillebrand, wie die getrennten, bisher feindlichen Stämme 
deſſelben Vaterlandes ſich in Liebe einen wollen, wie aber durch mancherlei Mißverſtand hindurch 
zu kämpfen iſt, bis die glückliche Einigung zu Statten kommt.“ 10) 

Offenbar iſt Göthe über die Wahl des Stoffs von Minna von Barnhelm gerade in die— 
fein Geſpräch etwas kurz oder eilig geweſen; ſonſt hätte er wohl auf Leſſings richtigen Takt auf⸗ 
merkſam gemacht, mit welchem er den Starrſinn der Preußen mit der Anmuth ſächſiſcher Jung— 
frauen unparteiifh und durchaus objectiv vermittelt hat. Eine ſolche Auffaſſung aber entſpricht 
der Denkweiſe Leſſings, der ſelbſt ein geborner Sachſe in Mitten des preußiſchen Kriegslagers 
die Unabhängigkeit feiner Geſinnung behauptet. 1?) 


Welches iſt denn aber dieſe polemiſche Richtung des Grafen Platen? Wohin zielt ſie? — 
Wer überall in Mißverſtändniſſe geräth und Zweifel aufkommen läßt, wie ſie nur der Argwohn 
des Hypochonders nährt, wer bei jedem ſolchen Mißverſtändniß ſich den Fehdehandſchuh vorge— 
worfen ſieht, dann ſeinen Grimm in langen Briefen ausgießt, in welchen wieder jeder Satz ein 
Dolchſtich iſt: wer bei ſonſt ungetrübter Harmonie mit einem Freunde Tage lang und ſtündlich 
zuſammen ſein kann, ohne ein Wort mit ihm zu ſprechen, und hernach zu verſichern im Stande 
iſt, er habe ſich köſtlich mit ihm unterhalten; s) — der muß darauf gefaßt fein, daß ſich fein 
Freundſchaſtskreis mehr und mehr verengt, der iſt ſchon freundlos, eben weil er ſich ſelbſt in 


16) Hillebrand die dtſche. National⸗Lit. I. 175 227. 
17) Tomaſchek Leſſ. Minna von B. S. 1 f 
18) Cncyclopädiſche 50 des lezten Jahnchents in feinen welt- und culturgeſchichtlichen Haupt⸗ 
momenten. Leipz. 1844. Bd. II. 
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grübelnde Einſamkeit verſtoßen hat, in welcher er feine Schöpfungskraft aufreibt. Wenn nun 
Platen ſich in ſeine Melancholie einkerkert und in dieſem Kerker Selbſtanatomie vornimmt, ſo 
bleibt ihm ſelbſt gegenüber nichts übrig als pſychologiſche Zerſetzung, der Welt gegenüber hin- 
gegen Bitterkeit und Säure. Etwas anderes ihr zu zeigen iſt unmoglich, denn der Born aus 
welchem er ſchoͤpft, hat keinen Zufluß aus klarer Quelle, er iſt vergiftet und bleibt es. 

Iſt das nun etwa Platens Polemik, welche Göthe meint? Wenn dieſe nicht wäre, würde 
er dann ein vollendeter Menſch, ein Charakter und Dichter ſein? 


„Und dann, äußert Göthe (Geſpr. mit Eckerm. II. S. 262) was nie genug bedacht wird, 
ſolche Händel oecupiren das Gemüth, die Bilder unſerer Feinde werden zu Geſpenſtern, die 
zwiſchen aller freien Production ihren Spuk treiben und in einer ohnehin zarten Natur große 
Unordnung anrichten. Lord Byron iſt an ſeiner polemiſchen Richtung zu Grunde gegangen, 
und Platen hat Urſache zur Ehre der deutſchen Literatur von einer ſo unerfreulichen Bahn für 
immer abzulenken.“ 

Eckermann, welcher Platens Gedichte geleſen, dem ſie Göthe ſelbſt empfohlen, theilweiſe 
ſelbſt in die Hand gegeben hatte, der nichts ungethan ließ, was ihm, ſo unſcheinbar es war, 
von Gothe angerathen wurde, der jedoch allen Bemerkungen feines hohen Gönners gegenüber 
eine ſeltene Ruhe, eine ihm nützliche Zurückhaltung beobachtete und ſie zu beobachten für ſeine 
Pflicht hielt: er hält es auch jetzt für feine Pflicht, zu hören, nachzudenken, das Geſagte für 
etwas „Bedeutendes“ zu halten n“) und — zu ſchweigen. Sollte Eckermann fo wenig neugierig 
geweſen ſein, nicht zu fragen, gegen wen denn Platens Polemik gerichtet ſei: oder iſt es mög— 
lich anzunehmen, daß er ſelbſt von der Kränklichkeit, von den Sorgen, Verfeindungen des 
Grafen und ihren Urſachen nichts gewußt habe? Genug er fragt und bemerkt auf das Gehörte 
nichts, und das Geſpräch über den in Anregung gebrachten Gegenſtand bleibt fur dieſen Tag 
abgeſchloſſen. 

Kehren wir nun zu der Aeußerung Göͤthe's zurück, daß „alle Dichter fo ſchreiben, als 
wären fie krank und die Welt ein Lazareth,“ und wenden wir darauf das Vorangeſchickte an, 
fo trifft Göthe's Urtheil über Platens ſprachliche Gewandtheit, feine geſammte äſthetiſche Bildung, 
feinen Geiſtesreichthum, auch über feine Dramen, denen nur das nöthige ſpecifiſche Gewicht fehlt, 
zwar im Allgemeinen zu: doch bleibt es immer charakteriſtiſch und demerkenswerth, daß Göthe 
weder des Grafen Namen nennt, wenn er den Weltſchmerz andeutet, noch ſonſt 
irgend einen dieſer innern Zerriſſenheit anheim fallenden oder ihr erliegenden 
Dichter namhaft macht. 

Werden große Menſchen von kleinen, werden hervorragende Geiſter von der bornirten 
Maſſe angegriffen, ſo kann man dies nach Göthes Meinung noch ertragen. „Aber ein Talent 


19) Hier ſcheint gerade H. Heine's Urtheil an rechter Stelle: „wenn ich etwas herbe von den Gegnern 
Göthe's geſprochen habe, fo dürfte ich noch viel Herberes von feinen Apologiſten ſagen. Die meiſten der elben 
aben in ihrem Eifer noch größere Thorheiten vorgebracht. Auf der Grenze des Lächerlichen ſteht in dieſer Hin⸗ 
cht einer, Namens Herr m, dem es übrigens nicht an Geiſt fehlt.“ Die romant. Schule. Ueber 
Deutſchland. Hamb. 1867. Theil II. S. 90, 
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verfolgt das andere: Platen ärgert Heine, und Heine Platen, und jeder ſucht den andern ſchlecht 
und verhaßt zu machen, da doch zu einem friedlichen Hinleben und Hinwirken die Welt groß 
und weit genug iſt, und jeder ſchon an ſeinem eigenen Talent einen Feind hat, der ihm hin⸗ 
länglich zu ſchaffen macht. 2e) Dieſe Worte ſprach Göthe am 14. März 1830. In ihnen geſchieht 
das erſte und letzte Mal in den Geſpr. mit Eckerm. Heines Erwähnung, und wie wir ſehen 
hier auch nur in ganz oberflächlicher Weiſe. 

Freilich der Angriff, welchen Heine auf den Schutzbefohlenen und Liebling Göthe's macht, 
iſt ein außergewöhnlicher. Die Waffen, mit welchen er ihn macht, ſind vor dem ſchriftſtelleriſchen 
Völterrechte und vor der Ehrenhaftigkeit der Kämpfer kaum zu rechtfertigen. Nicht bloß in Ort 
und Zeit, nicht bloß in den Kunſtleiſtungen des Grafen, ſeinen Gewohnheiten, ſeiner Religion, 
ſeinem Umgange, ſeiner Art und Weiſe zu arbeiten und zu ſchaffen entdeckt der verbiſſene Anz 
greifer Blößen und wendet dahin die vergiftete Spitze ſeines Dolches: er deutet auch auf Dinge 
hin, welche er ſelbſt unmöglich genau gekannt haben kann. Er verdankt ſie offenbar einem bös⸗ 
willigen on dit; aber er läßt davon nicht ab und kommt unaufhörlich darauf zurück. Wie ein 
Gautler aus dem leeren Hute immer von Neuem Nadeln, Meſſer und Spitzen heraus wirft: ſo 
ſchlägt Heine ſeinem unglückſeligen Gegner unzählige und immer neue Wunden, und der Köcher, 
aus welchem er die Pfeile nimmt, will ſich nimmer und nimmer leeren. Hier ein ſchwaches 
Bild des Pfeilhagels, womit er Platen überſchüttet. 

„Der Graf balaneirt auf ſchlaffen Ghaſelen ſo gut wie kein Seiltänzer in Europa. — 
Den Genius der Sprache hat er nicht in ſeiner Gewalt, aber er weiß ihm Gewalt anzuthun. 
Er dichtet nur auf der G-Saite. — Nur auf Applaudiſſement ift fein Streben gerichtet, wes⸗ 
halb er ſeine Collegen um ihren Gewinn beneidet, ſelbſt Clauren. — Das Thema: „ich werde 
nicht genug gelobt, und doch bin ich der Poet der Poeten legt er ihm wiederholt in den Mund 
und varürt es nicht nur in allen erdenkbaren Tonarten, ſondern auch mit allen Inſtrumenten 
eines vollſtändigen Höllenorcheſters. — Dann läßt er den Grafen in ſeinen Oden vortrefflich 
den Eiertanz epecutiren, ſich in feinem Luſtſpielen auf den Kopf ſtellen: Kenner aber, die er 
fragt, was fie in des Grafen Platen von Hallermünde Gedichten finden, läßt er dann wieder 
antworten: Sitzfleiſch. — Der Graf behandelt feinen Gegenſtand verſchleiernd, ſehnſüchtig, pfäffiſch, 
heuchleriſch. Er vermummt ſich in fromme Gefühle, er iſt ein Weib, er ergögt ſich an Weibi⸗ 


ſchem und humpelt zänkiſch über die polemiſche Sandwüſte der Literatur. — Etwas Narrheit 
gehört zu jeder Poeſie; aber die Portion Narrheit in dem Grafen ift jo groß, daß ſie für hun⸗ 
dert große Poeten ausreichen würde.“ — Heine zweifelt dann einmal „ob's dem Grafen mit 
dem Katholicismus Ernſt iſt, dem Grafen mit all ſeiner blühenden Welkheit, feinem, Ueberfluſſe 
an Geiſtesmangel, dieſer trocknen Waſſerſeele, dieſem triſten Freudenjungen. — Dieſer Troubadour 


des Jammers, geſchwächt an Leib und Seele, verſucht es den gewaltigſten, phantaſiereichſten 
und witzigſten Dichter der jugendlichen Griechenwelt nachzuahmen (den Ariſtophanes, nämlich in 
feinem Oedipus).“ — 

Und ſo geht es fort auf mehr denn vierzig vollen Seiten mit Hohn und Gift, in einer 
ewig nergelnden, auch andere Leſer als Göthe deunruhigenden und verletzenden Weiſe. 2) 


20) Geſpr. mit Eckerm. III. S. 315. ö 
21) H. Heine's ſämmtl. W. Hamb. bei Hoffmann u. Campe. 1867. Reiſebilder 2, Theil S. 273 folgdd. 
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Charakteriſtiſch iſt gerade hier Göthes Stillſchweigen, wo ſein Unmuth üderzuſprudeln offenbar 
alle Veranlaſſung hatte. Dieſe Satire, dieſer Hohn wurde niedergeſchrieben und erſchien im 
Druck 1829: das in Rede ſtehende Geſpräch Goͤthe's fand etwa zwei Jahre ſpäter Statt, die 
empörende Beleidigung ſeines Lieblings durch einen unwürdigen war ihm alſo bekannt: aber keine 
Acußerung, kein Wort der Verachtung gegen dieſen, kein Wort des Troſtes gerichtet an den Gra⸗ 
fen v. Platen, keine Zurechtweiſung an Heine, kein Nachweis der groben Uebertreibung und der 
Bosheit in dem Angriffe. So viel Beſonnenheit, ein ſolcher Herzensverſchluß zeugt in der That 
von einem ſeltenen Maß helleniſcher Ruhe. So halt man ſich von der Polemit fern— 


Ob Gothe an dem Grafen v. Platen ein Intereſſe in dem Grade, wie er es gehabt zu 
haben ſcheint, wirklich gehabt, oder ob er nur aus einer Art von Höflichkeit und Sympathie fo 
geſprochen habe, darüber muß man noch Zweifel walten laſſen. Sicher iſt, daß ſeine Verehrer 
und einzelne Perſonen aus der ihn täglich umgebenden Corona manche Aeußerung des Ange⸗ 
beteten für baare Münze nahmen, die ſie erſt hätten müſſen auf die Wage der Erfahrung legen 
und darnach als geflügelte Worte an ſich vorüber rauſchen laſſen. Es iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß Göthe in vielen Dingen ein wirkliches Intereſſe nur vorgegeben hat. Dieſe Täu⸗ 
ſchung war aber immer in ein zartes Gewand gekleidet und hatte für den, welcher von ihr 
getroffen wurde, nicht nur nichts Verletzendes, ſondern auch oft kaum Fühlbares. Biswei⸗ 
len hielt er es für gut, die Perſon, welche in ihm auch nur einen Anflug von Unmuth und 
unbewußt erregt hatte, in ein langſames Vergeſſen einzuhüllen. 22) Aehnliches dürfte H. Heine 
begegnet ſein. Immerhin abgeſehen von ſeinem Charakter iſt er doch ein Dichtertalent, welches 
mit feiner lyriſchen Seite der Götheſchen mindeſtens nahe kommt. Von ihm nimmt Göthe kaum 
Notiz. Dagegen wirft er am 23. October 1828 einmal ſo hin: „Suchen läßt ſich der Ruhm 
nicht, und alles Jagen darnach iſt eitel. Es kann ſich wohl Jemand durch kluges Benehmen 
und allerlei künſtliche Mittel eine Art von Namen machen. Fehlt aber dabei das innere 
Juwel, ſo iſt es eitel und hält nicht auf den andern Tag.“ — Heine war ihm eine ſolche auf 
Zeit der Vergeſſenheit zu widmende, Ruhm haſchende „widerwaͤrtige“ Erſcheinung.?“) 

Dann trat aber auch der entgegengeſetzte Fall ein. Erkanntes Talent auf immer von ſich 
zu ſtoßen, lag wohl nicht leicht in ſeinem Plane. Er brauchte eben das Talent; es war ihm 
ein Fund, den er vielleicht nicht in dem Augenblicke der Entdeckung verwerthen konnte, von 


22) Vergl. Weſtermanns Monatsh. 1868. No. 45. S. 321. 

23) Und er iſt es wohl ungeachtet ſeiner ſeltenen, gewiß lange nicht genug gewürdigten, Dichtergroͤße 
noch manchem Andern. Es muß eben bei H. zwiſchen Geiſt und Talent auf der einen, und Charakterbildung 
auf der andern Seite eine unüberſteigliche, einen Verkehr von der einen Seite hinüber nach der andern niemals 
vermittelnde, ſondern ewig trennende Demarcationslinie gezogen werden. Da wir Deutſche nach Goöthe's eigenem 
Urtheile dieſe Linie nun einmal nicht 1000 da wir nicht das Terrain dieſſeits der Linie oder jenſeits derſelben 
beſonders, ſondern immer das geiſtige Geſammtareal zu würdigen gewohnt ſind, ſo kommt es eben daher, daß 
es lange dauern wird, bis H.'s wundervolles Talent die an ſich wohl verdiente Anerkennung wirklich finden wird. 
— Ein ruhiges, treffendes Wort über ihn leſen wir ſeit längerer Zeit zum erſten Male in dem Feuilleton der 
Bl. für literar. Unterhalt. 1869. No. 30. „Gewiß iſt K. Gödefe (Grundr. zur Geſch. der dtſch. Dichtung, Bd. 3 
Heft 2) zu ſtreng gegen Heine. Die Gerechtigkeit ſeines Tadels iſt unſtreitig; allein er erkennt nicht genügend 
den ausnahmsweiſen Charakter der Heine'ſchen Muſe an. Die andern deutſchen Dichter jener Zeit find die Seo: 
ducte gewiſſer Factoren, deren Einfluß in ihren Schriften deutlich nachgewieſen werden kann. Heine aber ift 
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dem er aber wußte, daß er ihn verwerthen werde: daß mitten im Umgange oder beim Arbeiten 
gewiß einmal der Zeitpunkt des zweckmäßigen Verwendens kommen, daß ſich eine Lücke öffnen 
würde, und daß er dann den Fund in ſie hineinſchieben konnte. Göthe ſammelte Talente, hielt 
ſie neben einander, ſtellte ihren Werth und ihre Brauchbarkeit feſt, und dann; wenn ſie gehörig 
abgewogen und ſortirt waren, dann konnten ſich auch die einzelnen Talente wieder einmal ent⸗ 
fernen, bis ſie zu erſcheinen angewieſen wurden, und die Zeit ihrer Verwerthung da war. Dieſe 
Art, das Talent außer ihm zu benutzen, ſoll hier nicht dem Tadel unterliegen: ſie hat vielmeht 
ihren Grund in des Dichters großem Zwecke Alles, was irgend der Menſchheit förderlich ſein 
konnte, leuchten und verbreitet werden zu laſſen. Gothe wirkte auf dieſe Weiſe nicht in ſelbſt— 
ſuͤchtigem Intereſſe, er widmete ſich dem Dienſte feiner weiteſten Umgebung. Gerade auf dieſe 
Art zu wirken, wer war es außer ihm im Stande? Welcher Gelehrte, Dichter oder Naturfor— 
forſcher hätte ſich einem andern Gelehrten, Dichter oder Naturforſcher mit ähnlicher Bercitwillig⸗ 
keit zur Dispoſition geſtellt? Einer Größe wie Göthe willfahrte man. Tiſchbein, Hackert, 
Reichardt, der vieljährige Freund Zelter und viele Andere brachten nicht bloß Gegenſtände der 
Kunſt der Dichtereminenz entgegen, ſie lieferten auch Anſichten und Syſteme zu Durchſicht und 
Einſicht, ſie tauſchten dabei Meinungen aus, der greife Dichter füllte damit ſein poetiſches und 
artiſtiſches Arſenal und öffnete es von Zeit zu Zeit dem harrenden Publicum. 


ſelbſt ein Factor; ſeine Dichtung iſt ein neuer organiſcher Typus der Kunſt. Er gehört zu der ſehr ſeltenen 
Klaſſe wahrhaft origineller Dichter und nimmt als ſolcher einen höhern Rang ein als die beſten der zweiten 
Klaſſe, von denen er ebenſo verſchieden iſt, wie ein Springbrunnen von einem Waſſerbehältniß.“ — Wer aber 
wollte den Wunſch Herm. Kletke's nicht erfüllen, wenn er in zwei Strophen ſeines kleinen Gedichtes ſich 
Theil nehmend an uns wendet? (Magaz. für die Lit. des Ausl. 1869. No. 47.) 
„O, zürnt ihm nicht, der jetzt mit Liebestönen 
— Das Herz Euch rührt, 
Dann aber ſelbſt — das Liebſte zu verhoͤhnen — 
Sein Lied verführt. 
O, zürnt ihm nicht, der groß im Bett der Schmerzen 
Sein Leid bezwang 
Und der, ein Held, mit faſt gebroch'nem Herzen 
Noch weiter ſang.“ 

Eine Schilderung der geſellſchaftlichen Zuſtände Berlins von 1780 bis 1820 hat Hillebrand gegeben in 
der neuſten Nummer der Revue d. d. Mondes, Darin wagt er eine merkwürdige Zuſammenſtellung, indem er 
erklärt, daß Wieland nicht ohne Voltaire, Leſſing nicht ohne Diderot, Herder nicht ohne Rouſſegu möglich gewe⸗ 
ſen ſei: „ja, daß Heine und Meyerbeer eigentlich nur Repräſentanten des franzöſiſchen Esprit in Deutſchland 
Fr ſeien, weil der Grundzug deſſelben die Urtheilſchärfe, die Spottſucht, die Geſtaltungsgabe, der feine 

eſchmack u. ſ. w. innig verwandt mit dem jüdiſchen Geiſte ſeien.“ Magaz. für d. Lit. d. Ausl. 1870, No. 15. 
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Jahresbeticht. 
I. Schulchronik. 


Das mit dem 30. Juli ablaufende Schuljahr hat am 9. September v. J. begonnen. 

Gleich im Anfange desſelben ging hier die Nachricht ein, daß der erſte ordentliche Lehrer 
der Anſtalt Troſien in kurzem von uns ſcheiden werde, um die Direction des Königlichen 
Gymnaſiums in Hohenſtein zu übernehmen. Dieſe Nachricht beſtätigte ſich, und Troſien 
verließ uns am 7. October, nachdem er ſeit Michael 1863, alſo im ganzen ſechs Jahre, an 
der Anſtalt gewirkt und ihr bei feinem; Pflichteifer und feinen ausgezeichneten Gaben die vorzüg⸗ 
lichſten Dienſte geleiſtet. Er iſt in dieſer Zeit uns allen ein lieber Amtsgenoſſe geweſen und 
mehreren von uns ein Freund geworden, mit dem wir auch nach dieſer Trennung in unwandel⸗ 
barer Treue verbunden bleiben. 

Nach dem Abgange Troſiens rückten durch Verfügung des Königlichen Provincialſchuleolle— 
giums vom 9. October die drei nächſtfolgenden Lehrer um je eine Stelle auf, fo daß vom 
1. October ab Dr. Witt die erſte, Dr. Küſel die zweite, G. L. Hoppe die dritte ordentliche 
Lehrerſtelle bekleidet. Die vierte ordentliche Lehrerſtelle iſt vorläufig noch unbeſetzt 
geblieben und wird von dem Schulamtscandidaten Rieder, einem ehemaligen Schüler unſerer 
Anſtalt, verſehen. Er wurde bereits am 29. September den zur Morgenandacht verſammelten 
Lehrern und Schülern vom Director vorgeſtellt und hat auch an dieſem Tage zu unterrichten 
angefangen. 

5 Am 9. October wurde in Anweſenheit des Lehrereollegiums und zahlreicher Zuſchauer 
aus dem Publicum ein Preisturnen unſerer Schüler veranſtaltet. 

Nach allerhöchſter Anordnung Seiner Majeſtät des Königs ward am 10. November; 
dem Geburtstage Dr. Martin Luthers, in den evangeliſchen Kirchengemeinden des Landes 
ein außerordentlicher, allgemeiner Bettag gehalten. Es wurde deshalb an dieſem Tage der 
Schulunterricht ausgeſetzt und am Tage zuvor nach der gemeinſamen Morgenandacht durch unſeren 
Religionslehrer den Schülern eine angemeſſene Belehrung über die Bedeutung und den Zweck 
der bevorſtehenden Feier ertheilt. 

Am 11. Februar d. J. war bei der damals hier herrſchenden Kälte der Ofen der Schul⸗ 
dienerwohnung im Kellergeſchoß des Gymnaſialgebäudes überheizt, und in Folge deſſen gerieth 
die Zimmerdecke in Brand, doch wurde durch rechtzeitiges einſchreiten das Feuer bald gelöͤſcht 
und weiteres Unglück verhütet. 

4* 


28 


Am 5. Merz fand unter dem Vorſitze des Königlichen Provincialſchulraths- Dr. Schrader 
die für den Oſtertermin auf dieſen Tag angeſetzte Abiturientenprüfung ſtatt. Es hatte 
zu derſelben nur ein Primaner ſich gemeldet, welchem das Zeugniß der Reife einſtimmig 
zuerkannt wurde. Sein Name iſt weiter unten in dem ſtatiſtiſchen Abſchnitte dieſes Jahresberichts 
aufgeführt (IV. B. 2). 

Den 22. Merz, den Geburtstag Seiner Majeſtät des Königs, beging die An⸗ 
ſtalt in gewohnter Weiſe mit einer öffentlichen Schulfeier, bei welcher Profeſſor Sperling die 
Feſtrede hielt. 

Unterm 6. April ſetzte das Königliche Provincialſchuleollegium den Director davon in 
Kenntniß, daß der Herr Cultusminiſter mittelſt Erlaſſes vom 31. Merz aus dem vom vorigen 
Jahre verfügbar gebliebenen Beſtande der Gymnaſialeaſſe mehreren Mitgliedern des Lehrercolle: 
giums und unſerem Schuldiener Unterſtützungen bewilligt habe, wodurch die betheiligten den 
hohen Staatsbehörden zu gehorſamſtem Danke verpflichtet ſind. 

Am 9. April, dem letzten Schultage vor den Oſterferien, verband der Director mit der 
von ihm gehaltenen Morgenandacht die Entlaffung des am 5. Merz geprüften Abiturienten. 

Um dieſelbe Zeit hatte der Schulamtscandidat Dr. Friedrich Embacher, der am 5. April 
v. J. als Candidatus probandus bei uns eingetreten war (Progr. 1869. S. 17), ſein Probe⸗ 
jahr beendigt und wurde als Lehrer an dem Königlichen Gymnaſium in Lyck angeſtellt. Er 
hat ſich durch ſeine treue Pflichterfüllung und ſein liebenswürdiges Weſen in unſerem Kreiſe ein 
freundliches Andenken geſtiftet. 

Nachdem am 19. Juni, dem 1. Sonntage nach Trinitatis, in der hieſigen altſtädtiſchen 
Kirche die Einſegnung vollzogen worden war, nahm am 22. Juni, dem darauf folgenden Mitt⸗ 
woch, die Anſtalt in dieſer Kirche an der Feier des heiligen Abendmahls Theil. 

Am 7. Juli fand unter dem Vorſitze des Königlichen Provinelalſchulraths Dr, Schrader 
die für den Sommertermin auf dieſen Tag angeſetzte Abiturientenprüfung ſtatt. Von 
den elf Abiturienten trat einer vor der mündlichen Prüfung zurück und ein zweiter beſtand 
in derſelben nicht; den neun übrigen wurde das Zeugniß der Reife einſtimmig zuerkannt, ſech ſen 
von ihnen ohne mündliche Prüfung. Die Namen der für reif erklärten Abiturienten find weiter 
unten in dem ſtatiſtiſchen Abſchnitte dieſes Jahresberichts aufgeführt (IV. B. 2). 

Am 15. Juli feierten wir noch ohne Kunde von der Kriegserklärung Frankreichs unſer 
jährliches Schulfeſt in Kallnen. 

Am 20. Juli wurde vor dem Lehrercollegium eine Prüfung der fünf betreffenden Claſſen 
des Gymnaſiums im franzöſiſchen abgehalten und ihr Ergebniß unmittelbar darauf einer 
näheren Erörterung unterzogen. g N 

In dem Lehrercollegium find während dieſes Schuljahrs mehrere Krankheitsfälle vor⸗ 
gekommen, die jedoch meiſtend ſchon nach wenigen Tagen vorübergingen. Nur der Bericht⸗ 
erſtatter wurde im Monat Mai durch ein rheumatiſches Kopfleiden genöthigt neun Tage feine 
Lectionen auszuſetzen, und Dr. Witt, der in den Oſterferien von einer Lungenentzündung befal⸗ 
len worden war, konnte ſeinen Unterricht erſt nach den Pfingſtferien wieder aufnehmen. Bei 
den Schülern iſt der Geſundheitszuſtand ein im ganzen befriedigender geweſen, doch verlor 
die Anſtalt am 10. Februar einen lieben Knaben durch den Tod, den Sextaner Otto Kordenat, 
der allezeit die Freude und Hoffnung ſeiner Eltern und Lehrer geweſen war. 

Während des ganzen Schuljahrs ſind etwa dreißig Conferenzen gehalten worden, von 
denen die Fachconferenzen die im letzten Abſchnitte dieſes Jahresberichts (VI. 1) aufgeführten Be⸗ 
rathungsgegenſtände für die im nächſten Jahre abzuhaltende Directorenconferenz betrafen. Die⸗ 
ſelben wurden zum Theil auch in dem wiſſenſchaftlichen Vereine des Lehrercollegiums 
beſprochen;, der Kine Sitzungen im Winter zweimal monatlich zu halten pflegte. — 
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II. Lehrverfaſſung. 
Vorbereitungselaſſe. 
Claſſenlehrer Klein. r 

1. Religion. 4 St. — 1. Abtheil. (mit entſprechender Betheiligung der beiden anderen 
Abtheilungen): Die wichtigſten bibl. Geſchichten des A. u. N. Teftaments, nach Woike; Bibel⸗ 
17 5 und Kirchenlieder. Das erſte Hauptſtück mit der lutheriſchen Exklärung, das zweite ohne 
dieſelbe. 

2. Deutſch. 7 St. — 3. Abtheil. Schreibleſen nach Hammers Leſefibel. 2. Ab: 
theil. Sfrühunden in deter und aten f Druckſchrift nach Hammers Leſefſbel. Bithograbh. 
Uebungen durch abſchreiben und dictiren. 1. Abthell. Leſen in dem deutſchen Leſebuche für 
das mittlere Kindesalter, herausgegeben va den Brüdern K. Seltzſam und L. Seltzſam; 
Uebungen im wiedererzaͤhlen und declamiren. Mündliche und ſchriftliche Uebungen in der Ortho- 
graphie. Einübung der Redetheile, Deelination des Nomens und Verbumg, allgem. Kenntniß der 
Präpoſitionen. 

3. Anſchauungs⸗ und Sprechübungen. 4 St. — 1. Abtheil. (mit entſprechender 
Betheiligung der beiden anderen Abtheilungen): Erweiterung der Vorſtellungen an ſinnlichen An⸗ 
ſchauungen mit Rückſicht auf Naturbeſchreibung und Geographie. 

4. Rechnen. 5 St. — 3. Abtheil. Die vier Species in dem Zahlenraum von 1 
bis 15 nach Dagott. 2 Abtheil. Die vier Species in dem Zahlenraum von 1 — 30 nach 
Dagott. 1. Abtheil. Kopfrechnen; Die vier Species in dem Zahlenraum von 1— 72 nach 
Dagott; Tafelrechnen: Wiederholung und Befeſtigung der vier Speeles in erweitertem Zahlen⸗ 
kreiſe; Einübung des kleinen Einmaleins. 

5. Kalligraphie. 6 St. — 3. Abtheil. Einübung der kleinen Buchſtaben des 
deutſchen Alphabets. 2. Abtheil. Wiederholung dieſer Uebungen und Einübung der großen 
Buchſtaben des deutſchen Alphabets. I. Abtheil. Einübung der kleinen und großen Buchſtaben 
des lateiniſchen Alphabets. Uebung in deutſcher und lateiniſcher Schrift nach dem Tacte. 


Sext a. 
Ordinarius: G. L. Hoppe. — Einjähriger Curſus. f 

1. Deutſch. 3 St. — J. Hopf und K. Paul ſiet Leſeb. 1. Thl. Abtheil. 
Leſen, abſchreiben, wiedererzaͤhlen (mit beſonderer Berückſichtigung der Sagen und 5 Natur⸗ 
bilder), deelamiren; orthographiſche und grammatifche Uebungen, beſonders die Bildung des 
einfachen Satzes und die Unterſcheidung der Redetheile betreffend; alle 14 Tage ein längeres 
Dictat. — G. L. Hoppe. 

2. Latein. 10 St. — Scheele Vorſchule. Erſte Abtheilung. Zuſammenſtellung des 
wichtigeren ee der Formenlehre. F. 1 — 12 u. 15. Zweite Abtheilung. Uebungsſätze zur 
Formenlehre. 1— 20 vollſtändig, andere 88. nur theilweiſe — G. L. Hoppe. 

3. Nella ion. 3 St. — Bibliſche Geſchichte des A. T. nach Kohlrauſch. Das erſte 
Hauptſtück des luther. Katechismus und eine Auswahl hierauf bezüglicher Bibelſprüche; acht 
Kirchenlieder. — Sch. A. Cand. Rieder. 

4 Rechnen. 4 St. — Die vier Species in unbenannten und benannten ganzen Zahlen 
und Brüchen. — G. L. Schwarz. 

5. Geographie. 3 St — Das hauptſächlichſte aus der mathemat. Geographie und 
= 8 Erdtheile nach H. A. Daniels Leitfaden. — Im 1. und 2. Tertial 
C. Dr. Embacher, im 3. G. L. Hoppe. 1 

6 Kalligraphie. 3 St. — Nach Becker. — G. L. Schwarz. 

7. Zeichnen. 2 St. — G. L. Schwarz. 

8. Geſang. 2 St. mit V. — a Treffuͤbungen; Choräle und Volks⸗ 
lieder. — G. L. Schwarz. . 
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Quint a. 
Ordinarius: G. L. Dr. Witt. — Einjähriger Curſus. 

1. Deutſch. 3 St. — J. Hopf und K. Paulſiek Leſeb. 1. Thl. 2. Abthl. Leſe⸗ 
1 und orthograph. Uebungen; Präpofitionen und Conjunctionen; kleine Auſſätze. — 
Dr. Witt. i 

2. Latein. 10 St — Siberti⸗Meiring lat. Schulgrammatik. Die Formenlehre 
mit beſonderer Berückſichtigung der Verba anomala und die wichtigſten ſyntakt. Regeln. Wöchent⸗ 
lich ein Exereitium aus Schulz Uebungsbuch. Lat. Elementarb. von Jacobs. 1. Bdch. Bei⸗ 
ſpiele zu den Regeln vom Acc. c. Inf. und Ablat. absol., I, 1—29; II, 1—17. — Dr. Witt. 

3. Franzöſiſch. 3 St. — Plötz Elementarb. Let, 1 — 40. — Dr. Witt. 

4. Religion. 3 St. — Bibliſche Geſchichte des N. T. nach Kohlrauſch. Das 2. 
und 3. Hauptſtück des lutheriſchen Katechismus; acht Kirchenlieder. — Sch. A. C. Rieder. 

5. Rechnen. 2 St. — Wiederholung der Bruchrechnungen; einfache und zuſammen⸗ 
geſetzte Verhältnißrechnung. — G. L. Schwarz. 

6. Geometriſche Anſchauungslehre. — 1 St. — G. L. Schwarz. 

7. Geographie. — 3 St. — Die Elemente der mathemat. Geographie und die Geo⸗ 
graphie von Europa mit beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands nach E. v. Seydlitz. — Im 
1. und 2. Tertial Sch. A. C. Dr. Embacher, im 3 Sch. A. C. Rieder. 

8. Kalligraphie. 3 St. — Nach Becker. — G. L Schwarz. 

9. Zeichnen. 2 St. — G. L. Schwarz. 

10. Gefang. 2 St. mit VI. S. oben. — G. L. Schwarz. 


Quarta. 
Ordinarius: O. L. Prof. Dewiſcheit. — Einjähriger Curſus. 

1. Deutſch. 2 St. — J. Hopf und K. Paulſiek Leſeb. 1. Thl. 3. Abthl. Auf⸗ 
ſätze und Uebungen im declamiren; Erklärung von Gedichten; die Lehre von der Interpunetion; 
einiges aus der Satzlehre. — Dr. Witt. 

2. Latein. 10 St. — Wiederholung der Etymologie nebſt den wichtigſten Regeln der 
Syntax, insbeſondere der Syntaxis casuum nach Siberti⸗Meiring; wöchentliche Exereitien 
und Extemporalien; loci memoriales. Cornelius Nepos (Lyſander, Aleibiades, Thraſybul, 
Conon, Dion, Iphicrates, Chabrias, Timotheus, Datames, Epaminondas, Pelopidas, Age⸗ 
ſilaus). — Prof. Dewiſcheit. 

3. Griechiſch. 6 St — Formenlehre bis zu den Verba in we ineluſ, nach Butt⸗ 
mann; kleine Exereitien; Jacobs Elementarb. 1. Curſus I, II u. III mit Auswahl. 2. Curſus. 
Einige Fabeln. — Dr. Koſſak. 

4. Franzöſiſch. 2 St. — Einübung der Pronomina und regelm. Verba; Uebungen 
im überſetzen nach d. Elementarb. von Plötz Lect. 41 — 62; alle vierzehn Tage ein Exereitium. 
— Im 1. und 2. Tertial G. L. Hoppe, im 3. Dr. Witt. 

5. Religion. 2 St. — Erklärung des 1. u. 3. und Erlernung des 4. und 5. Haupt⸗ 
ſtücks, ſo wie der zum 1. u. 3. gehörigen Bibelſprüche. Einprägung der Reihenfolge der bibli⸗ 
ſchen Bücher. Lectüre des Ev. Lucä und Erlernung von fünf Pſalmen und ſieben Kirchen— 
liedern. — Sch. A. C. Rieder. 

6. Mathematik und Rechnen. 3 St. — Planimetrie bis zum Kreiſe; Decimal⸗ 
brüche, Wurzeln. — Zuſammengeſetzte Regel de Tri. — G. L. Schwarz. 

Geſchichte und Geographie. 3 St. — Geſchichte der Griechen und Römer nach 
dem Grundriſſe der alten Geſchichte von F. Voigt. — Geographie von Aſien, Africa und 
America nach E. v. Seydlitz. — Im 1. und 2. Tertial Sch. A. C. Dr. Embacher, im 3. 
Dr. Koſſak. g 

8. Zeichnen. 2 St. — G. L. Schwarz. 
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9. Geſang. 2 St., davon 1 mit III u. 1 mit III, II u. I. — Mehrſtimmige Geſänge. 
— G L. Schwarz. i 


Tertia. 
Ok manns: O. L. Dr. Koſſak. — Zweijähriger Curſus. 
1. Deutſch. 2 St. — Monatliche Auffäge nach vorheriger Beſprechung des Themas; 


Uebungen im declamiren und freien Vortrage; Lectüre und Erklarung von Proſaſtücken und Ge⸗ 
dichten; Uebungen im unterſcheiden von Synonymen. — Dr. Küſel. 

2 Latein. 10 St. — Syntax nach Zumpt; wöchentliche Exercitlen und Extempo⸗ 
ralien; loci memoriales. Cäſar B. G. J. II und VII c 5369. 8 St. — Dr. Koffat. 
Ovid Metamorph. in dem Auszuge von G. K. F. Seidel VII u. VIII. Stellen memorirt. 
Metriſche Uebungen. 2 St. — Dr. Küſel. 

3. Griechiſch. 6 St. — Wiederholung der Etymologie mit Berückſichtigung des ioni⸗ 
ſchen Dialekts und die Hauptregeln der Syntax, insbeſondere der Syntaxis casuum nach Butt- 
mann; alle vierzehn Tage ein Exercitium; Extemporalien; loei memoriales. Kenophon Ana⸗ 
baſis IE c. 2 bis III c. 4. e — Prof. Dewiſcheit. Homer Odyſſee XII und XIII, 
1-325. 2 St. — Im 1. und 2. Tertial Dr. Koſſak, im 3. Prof. Dewiſcheit. 

4. Franzöfiſch. 2 St. — Die Formenlehre mit Ausſchluß der wenig gebräuchlichen 
unregelmäßigen Verba nach Müller 1. Abthl.; alle vierzehn Tage ein Exercitium; Extempora⸗ 
lien. Voltaire Charles XII. liv. IV. Retroverſionen. — G. L. Hoppe. 

5. Religion. 2 St. — Lectüre und Erklärung ausgewählter Stücke des A. T. Er: 
klärung des 2. Hauptſtücks. Kurze Darſtellung des chriſtlichen Kirchenjahres. Erlernung von 
Bibelſprüchen und von ſechs Kirchenliedern. — Sch. A. C. Rieder. 

6. Mathematik. 3 St. — Grunert für die mittleren Claſſen. 2 St. Arithmetik, 
1 St. Geometrie. Löſung erläuternder Aufgaben. — Prof. Sperling. 

Geographie. 1St — Deutſchland und die Staaten des ſüdlichen und weſtlichen 
Europa nach E. v Seydlitz. — Dr. Baſſe. 

8. Geſchichte. 2 St. — Brandenburgische abe Geſchichte in Verbindung mit der 
deutſchen von der Reformation bis 1815 — Dr. Baſſe 

9. Naturkunde. 2 St. — Die Hauptlehren der Phyſik. (Zweite Hälfte des Curſus.) 
— Prof. Sperling. 

10. Geſang. 2 St., davon 1 mit IV und 1 mit IV, II und I. S. oben. — G. L 
Schwarz. 

11. Zeichnen. 2 St, mit II u. I (faeultativ). — G. L. Schwarz. 


= e eun da. 
Ordinarius: O. L Baſſe. — Z weijähriger Curſus. 

1. Deutſch. 2 St. — Die elde Partien der deutſchen Litteraturgeſchichte 
von dem Reformationszeitalter bis auf Göthe, baſirt auf Leetüre und mit Rückſicht auf die in 
der erſten Hälfte des Curſus gegebene Theorie der Dichtungsarten. Uebungen im disponiren, 
deelamiren und im freien Vortrage. Aufſätze über folgende Themata: 

1. A. it des ſchwäbiſchen Ritters in dem Gedichte Uhlands „Schwäbiſche 
unde.“ 
b. Die dramatiſchen Motive, durch welche in Schillers Tell der Tod Geßlers vor⸗ 
bereitet wird. 
c. Zu leicht vertraut die Jugend auf manche D Dinge, 
Doch Noth bewährt die Freunde, wie Kampf die Klinge. Efatad Tegnér. 
2. Der Baum in ſeinen verſchiedenen Beziehungen zum Menſchen. 
3. a. Herzog Alba in Göthes Egmont 
b. Die wichtige Rolle, welche das Papier in der Welt ſpielt. 
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4. 3. Inhalt und Zweck der beiden erſten Volksſcenen in Göthed Egmont, 
b. Wer hungrig iſt auf Lob, iſt gern der Tugend leer, 
Die Tugend hat genug, darf Lob nur ungefähr. Friedr. von Logau— 
5. Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. Göthe. (Chrie⸗) 
6. a. Berg auf ſachte, 
Berg ab achte, 
Grad aus trachte. (Schwäbiſches Sprichwort aus Birlinger.) 
b. Klopſtocks Ode. „Der Kamin“. Form, Inhalt und Gedankengang. 
7. Die Soldatencharaktere in Leſſings Minna von Barnhelm. 
8. Welches Glück gewahrt der Reichthum dem Ungebildeten? 
9. Der Strom ein Bild des Lebens. Nach Mahomets Geſang von Göthe. 
10. a. Dein Ohr leih jedem, wenigen deine Stimme, 
Nimm Rath von allen, aber ſpar dein Urtheil. Shakeſpeare. 
b. Des Odyſſeus Abreiſe von Scheria. 
11. a. Aller Anfang iſt leicht, und die letzten Stufen werden am ſchwerſten und ſel⸗ 
tenſten erſtiegen. Göthe. 
b. Gertrud und Hedwig, zwei Frauencharaktere in Schillers Tell. 

2. Latein. 10 St. Wiederholung der regelmäßigen Syntax nach Zumpt S. 362—671; 
wöchentliche Exercitien und Extemporalien; metriſche Uebungen; Aufſätze der Oberſeeundaner 
über folgende Themata: . 

1. De rebus a Cyro, Persarum rege, gestis. 

2. Orationis, quae Catilinaria prima vocatur, argumentum. 

„Uter melius de patria meruerit, Themistocles an Aristides. 

. Mores Romanorum Marii et Pompeii temporibus corruptos fuisse cum ex 
bello Ingurthino tum ex Catilinaria coniuratione intellegi potest. 

5. Quo consilio ab Atheniensibus expeditio in Siciliam suscepta sit quibusque 
de causis tam tristem habuerit exitum. 

Livius I und II, Cicero Oratt. in L. Catilinam I und II; einige Abſchnitte aus 
M. Seyfferts Leſeſtücken. Privatlectüre aus Cicero, Salluſt und Livius Aus 
Cicero, Livius und Salluſt ſind auch ausgewählte Stellen memorirt. 8 St. — Dr. Baſſe. 
Vergil Aeneis V und VI. Stellen memorirt. 2 St. — Der Director. 

3. Griechiſch. 6 St. — Wiederholung der Accent- und Formenlehre; Lehre von den 
Modi in hyypothetiſchen Sätzen, von den Caſus und vom Infinitiv; alle vierzehn Tage ein 
Exercitium; Extemporalien; Renophon Memorabilien I und Herodot IX. 4 St. — Dr. Kü ſel. 

Homer Odyſſee XVII. XVIII und XIX. Privatlectüre der Oberſecundaner aus 
der Odyſſee. 2 St. — Der Director. 

4. Franzöſiſch. 2 St. — Syntax nach Müller. 2. Abthl. IH —X; (andere Capitel 
kurz zuſammengefaßt bei der Lectüre); alle vierzehn Tage ein Exereitium. L. Ideler und 

Nolte Handb. der franz. Sprache und Litteratur 3. Thl. Guizot, Daru, Dupin, Ampere, 
Stasl⸗Holſtein, Chateaubriand mit Retroverſionen. — G. L. Hoppe. 

5. Hebräiſch. 2 St. — Elementarlehre, Subſtantivum, Verbum nach Geſenius⸗ 
Rödiger. 1. Moſ. 37 — 42. Alle vierzehn Tage eine ſchriftliche Formeninterpretation. — 
Sch. A. C. Rieder. 8 

6. Religion. 2 St. — Einleitung in die Schriften des N. T. und Beſprechung des 
Inhalts derſelben nach Hollenberg 8. 47 — 91. Lectüre des Ev. Matthäi im Grundtext 
(1-5). — Sch. A. C. Rieder. 

7. Mathematkt. 4 St. — Grunert für die oberen Claſſen. Goniometrie, Trigono⸗ 
metrie und Gebrauch der Logarithmen. Aufgaben zur Erläuterung und Einübung; alle vierzehn 
Tage eine häusliche Arbeit. — Prof. Sperling. 
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8. Phyſit. 18. — Schall und Wärme nach Koppe. — Prof. Sperling. 

9. Geographie. 1 St. — Die außereuropäiſchen Erdtheile nach E. v. Sehdlitz. — 
Dr. Baſſe. 

10. Geſchichte. 2 St. — Alte Geſchichte mit Ausſchluß der roͤmiſchen nach R. Dietſch. 
— Dr. Baſſe. 

11. Geſang. 2 St,, davon 1 mit J und 1 mit IV, III u. I. S. oben. — G. L. 
Schwarz. 

12. Zeichnen. 2 St. mit III und I (facultativ). — G. L. Schwarz. 


Prima. 
Ordinarius: der Director. — Zweijähriger Curſus. 

1. Deutſch und philoſoph. Propädeutik. 3 St. — Pſpychologie. Disponirübun⸗ 
gen. Freie Vorträge und Deelamationen. Geſchichte der deutſchen Litteratur bis 1300 mit 
Ausſchluß des Minnegeſanges. Erklärung des vierten Liedes der Nibelungen nach dem lach— 
mannſchen Texte. Aufſätze über folgende Themata: 

1. Gedankengang in Schillers Abhandlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung. 

2. Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne jät, 

Erfreuliches zu ernten. Jede Unthat 

Trägt ihren eigenen Racheengel ſchon, N 

Die böſe Hoffnung, unter ihrem Herzen. Schiller Wallenſteins Tod I. 7. 

3. Daß wir Menſchen nur ſind, der Gedanke beuge das Haupt dir, 

Doch daß Menſchen wir ſind, richte dich freudig empor. Göthe. 
Charakteriſtit des Protagoras, Hippias u. Proditos nach Platos Dialog Protagoras. 
(Claſſenarbeit.) Inwiefern iſt die Zunge das wohlthätigſte und zugleich verderb⸗ 

lichſte Glied des Menſchen? 

;. Thu, was du kannſt, und laß das andere dem, der's kann; 

Zu jedem ganzen Werk gehört ein ganzer Mann! Rückert. (Chrie.) 

. (Zuvor Abituriententhema.) Inwiefern läßt ſich Rückerts Ausſpruch: 
„Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen — 
Laß es dir gefallen Stein, 
Daß wir dich behauen,“ 
auf die Bildung des Menſchen anwenden? 
„Vergleichende Charakteriſtik des Oreſt und Pylades in Goͤthes Iphigenie. 
9. Inwiefern kann die Geſchichte unſere Lehrmeiſterin genannt werden? 
Siegfried, das Ideal eines deutſchen Helden. 
Rolands Tod, ein metriſcher Verſuch in der neueren Nibelungenſtrophe. — 

Dr. Küſel. 

2. Latein. 8 St. — Stiliſtit; Exereitien und Extemporalien; metriſche Uebungen; freie 
Vorträge und Aufſätze, die letzteren über folgende Themata: 

1. Bello Punico primo qui viri inter Romanos gloria maxime floruerunt opti- 
meque de republica meriti sunt? 

2. De Periclis in rempublicam Atheniensium meritis. 

3. Quam recte Cicero dixisse videatur Caesaris res gestas insignes fuisse con- 
tentionum magnitudine, numero proeliorum, varietate regionum, celeritate 
conficiendi, dissimilitudine bellorum. 

Jer respubliea Romana ex summo periculo erepta est: fortitudine Camilli, 
consilio Fabii, eloquentia Ciceronis. 

De causis belli Peloponnesiaci. 

Summarium libri Ciceroniani qui inseribitur Orator. 
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7. (Claſſenarbeit) Romani bellis externis parta domesticis vitiis amiserunt. 

S. Fortes et sapientes viri non tam praemia sequi solent reete factorum quam 
ipsa recte facta. Cic. p. Mil. 35,96. (Chrie.) 

9. Multos inlustravit fortuna, dum vexat. 

Cicero Orator und Tacitus Annalen I; Horaz Oden III, IV und des Carmen: sae- 
culare. Viele Oden memorirt. Privatlectüre außer Suetons Julius Cäſar verſchiedene 
Schriften Ciceros. — Der Director. 

3. Griechiſch. 6 St. — Wiederholung der Syntax; alle vierzehn Tage ein Exercitium; 
Extemporalien; Plato Protagoras. Homer Ilias XIII — XVIII und Sophokles Oedipus 
auf Kolonos. Privatlectüre aus Homer. — Dr. Küſel. 

4. Franzöſiſch. 2 St. — Syntax nach Müller 2. Abth. c. XIII — XVIII mit 
zuſammenfaſſender Wiederholung der bezüglichen Capitel aus der Formenlehre, alle vierzehn Tage 
ein Exercitiunm. Im W. Racine Athalie, im S. L. Ideler und H. Nolte Handb. der 
franz. Sprache und Litteratur 3. Thl. Larochefoucauld-Liancourt, Barante, Péron, Ligne, 
Volney, Fourier, Michaud. — G. L. Hoppe. 

5. Hebräiſch. 2 St. — Wiederholung der Etymologie und einzelne Abſchnitte aus 
der Syntax nach Geſenius-Rödiger 8. 106 — 124. Samuelis 1— 12 u. Pſalm 32— 41. 
Sch. A. C. Rieder. 

6. Religion. 2 St. — Geſchichte der chriſtlichen Kirche bis zur Reformation nach 

ollenberg. Lectüre und Erklärung des Evang. Johannis im Grundtept (1— 10). — 
Sch. A. C. Rieder. 

7. Mathematik. 4 St. — Grunert für die oberen Claſſen. Syntaktik. Beendi⸗ 
gung der Stereometrie und analytiſche Geometrie. Alle drei Wochen eine häusliche Arbeit. 
Uebungen im löſen von Aufgaben unter Aufſicht und Leitung des Lehrers. — Prof. Sperling. 

3. Phyſik. 2 St. — Die Lehre vom Licht nach Koppe. — Prof. Sperling. 

9. Geſchichte und Geographie. 3 St. — Die neuere Geſchichte nach R. Dietſch. 
un der phyſiſchen und politiſchen Geographie aller Erdtheile nach E. v. Seydlitz. — 

r. Baſſe. 

10. Geſang. 2 St., davon! mit II u. 1 mit IV, III u. II. S. oben. — G. L. Schwarz. 

11. Zeichnen. 2 St. mit III und II (facultativ). — G. L. Schwarz. 

Die Turnübungen, von denen Dispenſation nur auf Grund eines ärztlichen Atteſtes 
ſtattfindet, wurden im Sommer (Mittwoch und Sonnabend nachmittags) mit Beobachtung der 
darüber von dem Königl. Provincialſchulcollegium unterm 19. April 1861 erlaſſenen Verfügung 
durch den G. L. Dr. Küſel geleitet. 


III. Abiturientenaufgaben. 
Unſere vor Oſtern und im Monat Juli geprüften Abiturienten haben zu ihren grö— 
ßeren ſchriftlichen Arbeiten folgende Aufgaben gehabt. 
A. Vor Oſtern. f 
1. Thema zum deutſchen Aufſatz: Inwiefern läßt ſich Rüdertd Ausſpruch: 
„»Willſt du, daß wir mit hinein 
In das Haus dich bauen — 
Laß es dir gefallen Stein, 
Daß wir dich behauen,“ 
auf die Bildung des Menſchen anwenden? 
2. Thema zum lateiniſchen Aufſatz: Cur Horatio (Carm. III, 6, 35 et 36) Pyrrhus, 
Hannibal, Antiochus acerrimi Romanorum hostes videbantur? 
3. Mathematiſche Aufgaben: 1. Wenn man aus zwei Gruppen von reſpeetive n und 
m Puncten je einen des einen Syſtems mit zweien des anderen Syſtems durch 
gerade Linien verbindet, fo erhält- man im Ganzen 175 Dreiecke. Wieviel Dreiecke 
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giebt 5 Syſtem für ſich, wenn man je drei ſeiner Puncte mit einander ver⸗ 
bindet? 

2. In einer geraden Linie find zwei Puncte gegeben; man ſoll den geometriſchen Ort 
des Berührungspunctes zweier Kreiſe finden, welche jene gerade Linie in den gege— 
denen Puncten und ſich gegenſeitig berühren. 

3. Welche Winkelwerthe genügen der Gleichung: sin. x + sin. x? - sin. X sin.xt= 
cos. X ＋ 008.22 + c08.x° cos. x“? 

4. Eine regelmäßig abgeſtuſte Pyramide hat die quadratiſche Grundfläche a? und Stu⸗ 
fen von gleichmäßiger Höhe und Breite b und läuft fo in die Plattform 4 b 2 aus; 
welchen Inhalt und welche Höhe hat dieſelbe, und um wieviel höher wäre fie bei 
gleicher Baſis und gleichem Maſſeninhalt ohne Stufen? 

Beiſpiel: a = 600“, b=6'. Wie a und etwa b, toenn die Höhe S 360 
betragen ſollte? 
B. Im Monat Juli. 
1. Thema zum deutſchen Aufſatz: 
Zufrieden laßt uns ſein nur mit des Glückes Gaben; 
Mit dem nie — was wir ſind; mit dem nur, was wir haben. 

2. Thema zum lateinifhen Aufſatz: Multi antiquitatis viri vitae gloriosissimae tri- 
stissimum habuerunt exitum. 

3. Mathematiſche Aufgaben: 1. Aus den Gleichungen 


b b 1 77 77 75 7 
1 ICY) TC Y) IU 2K C — * )] und 
2) log x log b log y log a 

x und „ pzu berechnen. 

2. Zur Conſtruction eines Dreiecks find drei beftimmt lange Schräglinien (a, b, c) 
gegeben, welche den Scheitelwinkel in vier gleiche Theile zerlegen (ſollen) und bis 
zur Grundlinie reichen. 

3. Aus einem Puncte o in der Höhe h, vertical über der Spitze eines horizontalen 
Dreiecks, ſicht man die beiden Seiten unter den Winkeln e und 8 und die Grund: 
linie unter dem Winkel 7; wie läßt fidy aus diefen vier Daten jede fragliche Größe 
des Dreiecks durch Rechnung beſtimmen? 

4. Die Formel für den Inhalt des Kugelſegments: 


Kan [20°- (224 . D d: 1. worin D den Durchmeſſer der Kugel 


und d den Durchmeſſer des Abſchnittkreiſes bedeutet, von D und der Höhe des 
Segments, h. abhängig zu machen und demnächſt zu zeigen, daß der Zuwachs 
dieſes Segments bei gleichbleibender Höhe nur von der Vergrößerung des 
Kugeldurchmeſſers (oder des Radius) abhängt. (Gilt ähnliches auch von der 


Galotte?) 
IV. Statiſtik. 
A. Lehrer. 
Den dermaligen Beſtand des Lehrercollegiums ergiebt die tabellariſche Ueberſicht über die 
gegenwartige Vertheilung der Lehrſtunden am Ende dieſes Jahresberichts. 


B. Schüler. 
1. Die Schülerzahl, welche ſich im Juli v. J. auf 282 belief (Progr. 1869. S. 25), 
ſtieg im Laufe des Winterhalbjahrs auf 310 und betrug im Anfange des Sommerhalbjahrs 302. 
Gegenwärtig wird die Anſtalt von 303 Schülern beſucht, de ſich auf die einzelnen Claſſen alſo 
vertheilen, daß wir 23 Primaner, 39 Secundaner, 53 Tertianer, 51 Quartaner, 54 Quintaner, 
37 Sextaner und 46 Schüler der Vorbereitungsclaſſe haben. Von dieſen Schülern find 170 
5” 


IS 
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hier einheimiſch, 133 aus anderen Orten; 295 von ihnen gehören der evangeliſchen Confeſſion 
an, 1 iſt katholiſch, die 7 übrigen find Juden. 

2. Zu Oſtern d. J. iſt nur ein Primaner mit dem Zeugniſſe der Reife von dem Gymna⸗ 
ſium entlaſſen worden, Franz Julius Guſtav Zart, geb. in Gumbinnen; 18 J. alt, 
evang. Confeſſion, Sohn des Reglerungsſeeretärs Zart hieſelbſt, 91 J. Schüler der Anſtalt 
von Sexta ab, 23 J. in Prima; er ſtudirt Theologie in Berlin. 

Am 29. Juli werden folgende neun Primaner mit dem Zeugniſſe der Reife von dem 
Gymnaſium entlaſſen werden: 

1) Johannes Karl Ferdinand Ludwig Aulig, geb. in Sperling Kr. Angerburg, 
184.3. alt, evang. Confeſſion, Sohn des Oberamtmanns Aulig zu Sperling, 6 J. 
2 der Anſtalt von Tertia ab, 2 J. in Prima; er beabſichtigt in Berlin Jura zu 
tudiren. 

2) Robert Paul Balcke, geb. in Stralſund 19 J. alt, evang. Confeſſion, Sohn des 
Regierungsraths Balcke hieſelbſt, 11 J. Schüler der Anſtalt von Sexta ab, 2 J. in 
Prima; er beabſichtigt ſich dem Militärdienſte zu widmen. 

3) Karl Arthur Boehmer, geb. in Kuckerneeſe Kr. Niederung, 204 J. alt, evang. Con⸗ 
feffion, Sohn des zu Kuckerneeſe verſtorbenen Amtmanns Bochmer, 10 J. Schüler der 
Anſtalt von Sexta ab, 2 J. in Prima; er beabſichtigt in Halle Theologie zu ſtudiren. 

4) Ernſt Karl Max Burchard, geb. in Auſtinehlen Kr. Gumbinnen, 174 J. alt, evang. 
Confeſſion, Sohn des Gutsbeſitzers Burchard zu Auſtinehlen, 6 J. Schüler der Anſtalt 
von Tertia ab, 2 J. in Prima; er beabſichtigt in Jena Jura zu ftudiren. 

5) Auguſt Johann Heinrich Groehn, geb. in Goldap, 183 J. alt, evang. Confeſſion, 
Sohn des Predigers Groehn zu Goldap, 44 J. Schüler der Anſtalt von Tertia ab, 
2 J. in Prima; er beabſichtigt in Königsberg Mediein zu ſtudiren. 

6) Hermann Otto Eduard von Guericke, geb. in Darkehmen, 19 J. alt, evang. Con⸗ 
ſefſion, Sohn des Domänen-Polizeiverwalters von Guericke hieſelbſt; 7 J. Schuler der 
Anſtalt von Quarta ab, 2 J. in Prima; er beabſichtigt in Königsberg Philologie zu 
ſtudiren. 

7) Franz Friedrich Ferdinand Hundöddrfer, geb. in Gr. Roſinsko Kr. Goldap, 17 J. 
alt, evang. Confeſſion, Sohn des Gutsbeſitzers Hundsdörfer zu Benkheim Kr. Anger⸗ 
burg, 6 J. Schüler der Anſtalt von Tertia ab, 2 J. in Prima; er beabſichtigt in Berlin 
Jura zu ſtudiren. 

Theodor Emil Otto Oberüber, geb. in Schilleningten Kr. Gumbinnen, 214 J. alt, 
evang. Confeſſion, Sohn des Gutsbeſitzers Oberüber zu Schilleningken, 12 J. Schüler 
der Anſtalt von Serta ab, 2 J. in Prima; er beabſichtigt in Jena Jura zu ſtudiren. 
Heinrich Karl Sperling, geb. in Pillkallen, 184 J. alt, evang., Confeſſion, Sohn 
des Kreisgerichtsdirectors Sperling zu Pillkallen, 7 J. Schüler der Anſtalt von Quarta 
ab, 2 J. in Prima; er deabſichtigt zu ſtudiren ohne ſich noch für ein beſtimmtes Fach 
oder eine beſtimmte Univerſität entſchieden zu haben. 


V. Vibliotheken und andere Sammlungen. 

Die Bibliotheken und anderen Sammlungen der Anſtalt ſind aus den dazu verfügbaren 
Mitteln in gewohnter Weiſe vervollſtändigt und erweitert worden. Die Lehrerbibliothek ward 
auch in dieſem Jahre von dem Herrn Cullusminiſter durch Büchergeſchenke, namentlich durch die 
Fortſetzung bedeutender und koſtbarer Werke, bereichert und das Lehrercollegium dadurch zu ehrer— 
bietigem Danke verpflichtet. 

Außerdem habe ich der Buchhandlung B. G. Teubner in Leipzig auch noch an dieſer 
Stelle meinen ergebenſten Dank dafür abzuſtatten, daß ſie im Monat Auguſt des vorigen Jahres 
unſerer Anſtalt eine vollſtändige Sammlung der in ihrem Verlage erſchtenenen Schulausgaben 
griechiſcher und lateiniſcher Claſſiker mit deutſchen Anmerkungen als Geſchenk hat zugehen laſſen. 
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VI. Amtliche Verordnungen von allgemeinerem Intereſſe. 


1. Vom 20. September v. J. Für die im Jahre 1871. abzuhaltende Directoren⸗ 
conferenz hat das Königliche Provincialſchulcollegium aus den von den einzelnen Anſtalten ein— 
gereichten Vorſchlägen folgende Berathungsgegenſtände ausgewählt. 

1) Ueber Ziel und Methode des deutſchen Unterrichts nach ſeinen verſchiedenen Seiten, und 
zwar a) auf den Gymnaſien, b) auf den Realſchulen. 
2) Ueber Beginn, Ziel und Methode des franzoͤſiſchen Unterrichts, und zwar a) auf den 

Gymnaſien, b) auf den Realſchulen. 

3) Ueber die Bedürfniſſe und Pflichten der höheren Unterrichtsanſtalten rückſichtlich der Geſund— 
heitspflege ihrer Schüler. 
4) Ueber die Einrichtung des Unterrichts in der philoſophiſchen Propädeutik an den Gymnaſien. 
Der Director wird veranlaßt über dieſe Fragen mit dem Lehrerecollegium in Berathung 
zu treten und das Ergebniß dieſer Berathung wie früher in Form eines ausfuͤhrlichen Protokolls 
oder in zuſammenhängender Verarbeitung bis zum 1. Februar d. J. dem Königlichen Provincials 
ſchulcollegium einzureichen. i 

Außerdem werden bis zum 1. November d. J. noch zwei geſonderte Berichte über die 
Beobachtungen verlangt, welche auf Grund der Conferenzberathungen vom J. 1868 über die 
er geographifchen Unterrichts und über die Uebungen im lateinſprechen ſeither gemacht 
worden ſind 

2. Vom 13. April d. J. In Bezug auf die Zeugniſſe, welche ſeitens der Gymnaſien 
und Realſchulen den Zöglingen der beiden oberen Claſſen behufs Erlangung des Rechts zum 
einjährigen freiwilligen Militärdienſt ausgeſtellt werden, macht das Königliche Provincialſchul— 
collegium den Directoren die genaue Befolgung der beſtehenden Vorſchriften, namentlich der 
Erlaſſe vom 28. October 1865 und vom 11. Juni 1868, von neuem zur Pflicht. Insbeſondere 
dürfe dieſen Zeugniſſen die Bezeichnung nicht fehlen, daß die betheiligten Schüler ſich das Pen⸗ 
ſum der betreffenden Claſſe mit Rückſicht auf ihren Claſſenaufenthalt im Sinne des §. 154 der 
Militärerſatzinſtruetion für den norddeutſchen Bund gut angeeignet haben. 

3. Vom 24. Juni d. J. Das Königliche Provincialſchuleollegium macht die Directoren 
und Lehrer der Gymnaſien und Realſchulen auf die Nothwendigkeit häufiger Luftreinigung und 
Lufter neuerung in den Schulzimmern aufmerkſam. 

4. Vom 28. Juni d. J. In dem Reglement für die Turnlehrerprüfung vom 29. Merz 
1866 iſt es nach $. 7 den Examinanden bis auf weiteres freigeſtellt die Prüfung in der Anatomie 
und Phyſiologie abzulehnen. Hierunter iſt im Anſchluß an die No. 4 dieſes Paragraphen ſeither 
auch die Prüfung in der Kenntnif der erſten nothwendigen Hilfsleiſtungen bei eingetretenen Kör⸗ 
perverletzungen gerechnet worden. Da aber die Erfahrung gelehrt hat, daß dieſe Kenntniß im 
Intereſſe des Turnbetriebs und der turnenden Jugend keinem Turnlehrer erlaſſen werden könne, 
ſo iſt durch Miniſterialerlaß vom 18. Juni d. J. beſtimmt, daß vom Jahre 1871 ab die Kennt⸗ 
niß der erſten nothwendigen Hilfsleiſtungen in Fällen von Körperverletzungen bei der Turnlehrer⸗ 
prüfung unbedingt gefordert werden ſolle. 

Vom 18. Juli d. J. In Rückſicht auf das perſönliche Intereſſe ſolcher Abiturienten, 
welche demnächſt der Einſtellung in das Heer gewärtig ſein müßten, veranlaßt das Königliche 
Provincialſchulcollegium die Directoren derjenigen höheren Unterrichtsanſtalten, bei denen die 
Maturitätsprüfung für das laufende Schulſemeſter noch nicht ſtattgefunden, zu möglichſter Be— 
ſchleunigung derſelben. Sollten unter den Primanern ſich ſolche befinden, welche zwar erſt zu 
Oſtern k. J. den zweijährigen Curſus zurückgelegt haben würden, aber ſchon jetzt ſich der 
Abiturientenprüfung mit einiger Ausſicht auf Erfolg unterziehen könnten, ſo ſeien auch dieſe, 
ſofern fie beabſichtigten dem nach ſt in das Heer einzutreten, zu der Prüfung zuzulaſſen, und 
wo dieſelbe bereits gehalten worden ſei, noch nachträglich zu prüfen. 
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Tabellariſche Ueberſicht 


über die gegenwärtig 


e Vertheilung der Lehrftunden, 


= 
Namen der Lehrer. VI. | V. | IV. III. II. I. 
| 45) 
I 
J. Prof. Dr. Arnoldt 2 Vergil. ; 
u „ 5 8 Latein. 12, 
Director. Ord. I. | 2 Homer. atei 
S U | | | | | | 
2. Prof. erling, 3 Mathematik. 4 Mathematik. 4 Mathematik. 
5 1 s | 2 Naturkunde. 1 Pboſfk. 2 Mbofit 18. 
| | f — 
3. Prof. Dewiſcheit, | 3 Pr 2 
— 10 Latein. 6 Griechiſch. 2 Deutſch. 
2. Oberl. Orb. IV. | n ieh ae 1. 
Dr. Roffat, | | S cane 
4. Dr. Koſſa en, 8 Latein. 
3 Geographie iechif 17 
3. Oberl. Ord. III. | und Geschichte. 2 Griechisch. 
| | | 
Par | ) Ton 
5. Dr. Baſſe, | | 2 Heſchichte. 2 Geschichte. 3 Gelbihte | 17. 
4. Oberl. Ord. II. 1 Geographie. 1 Geographie. und Geographie. 
| 
| 1 
4 | | 
6. Dr. Witt 10 Latein. 2 Deutich. 
? 7 3 Deutſch. 2 Frans 20. 
I. ord. L. Ord. V. | 3 Branganti. | eh. 
| [ | 
LG 8 1 a * 0 2 
0 pe 9 el, „ i Gieciſ 5 17. 
1 
I 1 
10 Latein. | 1 
8. Hoppe, 3 Deutſch. 2 Franzöſiſch. 2 Franzoͤſiſch. 2 Franzöſiſch. 21. 


3. ord. L. Ord. VI. 3 Vepgraypbie, 


9. Vierter ordentlicher 
Lehrer. 


Die Stelle desſelben iſt gegenwärtig noch unbeſetzt und wird von dem Schulamtseandidaten Rieder 
verſehen. 


10. Schwarz, 
5. ord. L. 


4 Rechnen. 


2 Rechnen. 


3 Kalligraphie. 
2 Zeichnen. 
— g 


2 Geſang. 


. I Geometr, Ar 
3 Kalligraphie. ſchguungslehre. 
2 Zeichnen. 


1 Rechnen. 
2 Mathematik. 
2 Zeichnen. 


Rieder, Schulamts⸗ 
candidat. 


11. Klein, 


3 Religion. 


3 Religion. 


3 Geographie. 


2 Religion. 


| 


2 Zeichnen. 


3* Geſang. 


2 Religion. 


1 U 
— — — 


29. 


2 Religion. 
2 Hebräiich, 


| 
2 Religion. 
2 Hebraͤiſch. 


21, 


Lehrer der Vorbereitungsclaſſe: 4 Religion, 7 Deutſch lincluſ. Leſen), 4 Anſchauungs- und Sprechübungen, 5 Rechnen, 6 Kalligraphie 


= 26 Stunden. 


*) Die obere Singelaſſe iſt nämlich in 2 Fötus getheilt, von denen der eine aus Quartanern und Tertianern, der andere 


aus Secundanern und Primanern beſteht. 


allen innerhalb der gewohnlichen Schulzeit, die gemeinſchaftliche Stunde außerhalb derſelben (Mittwoch von 12 —1). 


ar ——- 


Der Geſanglehrer ertbeilt jedem Cötus eine Stunde beſonders und eine Stunde beiden 


Eötus zuſammen, ſo daß in dieſer Singclaſſe er 3 Stunden giebt, die Schüler aber nur 2 Stunden haben. Die beiden beſonderen Stunden 
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Oeffentliche Prüfung. 


Die öffentliche Prüfung aller Claſſen der Anſtalt wird Donnerstag, d. 28., und Freitag, 
d. 29. Juli, in folgender Ordnung abgehalten werden. 
Donnerstag, den 28. Juli. 
Vormittags 9 — 124 Uhr. 
Vierſtimmiger Choral. 
1. (9—10) Vorbereitungsclaſſe: Religion. Claſſenlehrer Klein. 
Rechnen. Derſelbe. 


2. (10-11) Sexta: Latein. G. L. Hoppe. 
Rechnen. G. L. Schwarz. 
3. (11-12) Qiuinta: Latein. G. L. Dr. Witt. 


Religion. Sch. A. C. Rieder. 
Zwiſchen den einzelnen Leetionen werden Deelamationen eingeſchaltet. 
4. (12—124) Obere Singelaffe: Geſänge unter Leitung des G. L. Schwarz. 
Nachmittags 3—5 Uhr. 


15 (3—4) Quarta: Griechiſch. O. L. Dr. Koſſak. 
Geometrie. G. L. Schwarz. 
6. (4-5) Tertia: Franzöſiſch. G. L. Hoppe. 


Naturkunde. Prof. Sperling. 
Zwiſchen den einzelnen Lectionen werden Declamationen eingeſchaltet. 
Freitag, den 29. Juli. 
Vormittags 9-1 Uhr. 
Vierſtimmiger Choral. 
7. (9-105) Secunda: Geſchichte. O. L. Dr. Baſſe. 
Religion. Sch. A. C. Rieder. 
Deutſche Rede des Oberſeeundaners Leopold Geſchwandtner. 
8. (104—12) Prima: Latein (Horaz). Der Director. 
Deutſch. G. L. Dr. Küſel. 
9. (12—1) Abſchiedsrede des Abiturienten Heinrich Sperling. 
Erwiderung des Primaners Franz Kirſchſtein. 
Entlaſſung der Abiturienten durch den Director. 


Schlußchoral. 


Sonnabend, den 30. Juli, um 8 Uhr morgens werden den in der Aula verſammelten 
Schülern die Verſetzungen bekannt gemacht und dann den einzelnen Claſſen in ihren Zocalen 
die Cenſuren ausgetheilt. 


Das neue Schuljahr beginnt Donnerstag, den 8. September. Zur Prüfung und In⸗ 
ſeription neu aufzunehmender Schüler werde ich vom 5. September ab jeden Vormittag von 
10 Uhr an bereit fein. In die Vorbereitungsclaffe werden Schüler auch ohne alle Vor: 
tenntniffe aufgenommen, und wie auf allen Claſſen iſt es auch auf dieſer am foͤrderlichſten, 
wenn die Knaben gleich mit dem Beginne des neuen Schuljahrs eintreten. 


Dr. J. Arnoldt. 


— Ace — 


